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HOMOSEXUELLE 
INITIATIVE WIEN

Den Verein unterstützen – Vorteile nutzen!

1040 Wien, Heumühlgasse 14/1
Telefon 01/216 66 04

www.hosiwien.at
office@hosiwien.at

Jetzt Mitglied werden!

➥ gratis Zusendung 
der LAMBDA- 
Nachrichten

➥ Nutzung des 
Serviceangebots

➥ Ermäßigter Eintritt 
beim Regenbogenball 

➥ Ermäßigter oder 
gratis Eintritt bei 
verschiedenen 
Veranstaltungen

➥ Sonderkonditionen u. a. bei: 
(aktuelle auf www.hosiwien.at/vorteile)

Arztpraxis – www.schalkpichler.at
Buchh. Löwenherz – www.loewenherz.at
Fine Thai Cuisine – www.patara-wien.at
John Harris – www.johnharris.at
Just Relax – www.justrelax.at
Las Chicas – www.pinked.at
queer:beat – www.queerbeat.at
QWIEN guide – www.qwien.at
Resis.danse – www.resisdanse.at
Sportsauna – www.sportsauna.at
Stadtsaal – www.stadtsaal.at
Why Not – www.why-not.at

✁

BEITRITTSERKLÄRUNGBitte ausfüllen, abtrennen und einsenden an:
HOSI Wien, Heumühlgasse 14/1, 1040 Wien

Titel/Name:

Straße/Nr.

E-Mail:

Unterschrift:

Unterschrift:

Geburtsdatum:

T T M M J J

Telefonnummer:

PLZ: Ort:

Die Mitgliedschaft in der HOSI Wien ist jederzeit per E-Mail oder Brief 
kündbar! Alle Daten werden streng vertraulich behandelt und nicht an 
Dritte weitergegeben.

SEPA-Lastschrift

Ich ermächtige die  
HOSI Wien, den Mit- 
gliedsbeitrag von meinem Konto mittels SEPA- 
Lastschrift einzuziehen. Zugleich weise ich mein 
Kreditinstitut an, die von der HOSI Wien auf mein 
Konto gezogenen SEPA-Lastschriften einzulösen.

Ich kann innerhalb von 56 Tagen, beginnend mit 
dem Belastungsdatum, die Erstattung des belas-
teten Betrages verlangen. Es gelten dabei die mit 
meinem Kreditinstitut vereinbarten Bedingungen.

Datum:

M MT T J J

Abbuchung:  
 1/4jährlich    halbjährlich    jährlich

IBAN

A T

BIC

A T

Ich unterstütze die Arbeit der HOSI Wien 
durch monatlich

 E	 6,50	 Normalmitgliedsbeitrag
 E	 3,25	 ermäßigten Mitgliedsbeitrag
 E	10,–	 Fördermitgliedsbeitrag

 per Lastschrift    bar/Überweisung

Ich erkläre meinen Beitritt zum Verein 
Homosexuelle Initiative (HOSI) Wien 
als ordentliches Mitglied mit allen 
statuarischen Rechten und Pflichten.
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Noch immer sind Entsetzen, Trauer und 
Empörung über das mörderische Attentat 
auf die MitarbeiterInnen der französischen 
Satirezeitschrift Charlie Hebdo nicht ab-
geklungen – zu tief sitzt der Schock über 
diesen Anschlag auf die Pressefreiheit. 
Beeindruckend die Wellen der Solidari-
tät innerhalb und außerhalb Frankreichs 
mit den Opfern, dennoch sollten einige 
der Reaktionen zu denken geben: z. B., 
dass bei den beeindruckenden Gedenk-
kundgebungen in Paris Bekämpfer eben 
dieses Grundrechts, wie etwa der unga-
rische Ministerpräsident Viktor Orbán in 
der ersten Reihe der Staats- und Regie-
rungschefs mitmarschierten. 

Oder dass Bundespräsident Heinz Fischer 
und Bundeskanzler Werner Faymann die-
sen Termin „schwänzten“ und sich statt 
dessen lieber am Wiener Heldenplatz bei 
einer interreligiösen Kundgebung einfan-
den. Was sollte das? Was hatten  insbeson-
dere die Vertreter der christlichen Kirchen 
dort überhaupt zu suchen und zu spre-
chen? Wurden die MitarbeiterInnen die-
ser Zeitschrift nicht gerade wegen ihrer 
Verteidigung des Rechts auf eine säkula-
re, religionsfreie Haltung ermordet? We-
gen des Rechts auf die Freiheit von wel-
cher Religion auch immer? Und dass Blas-
phemie ein schützenswertes Gut darstellt? 
Auch wir AtheistInnen haben Grundrech-
te, wie das Recht auf Freiheit von jeder 
religiösen Indoktrination und wollen un-
seren Unglauben frei leben können. Dank 
der Aufklärung existieren keine heiligen, 
sakrosankten Institutionen. Und wenn ich 
an diverse Stimmen denke, dass die er-
mordeten ZeichnerInnen selbst mitschul-
dig geworden seien, denn sie hätten ja 

darauf verzichten können, die religiösen 
Gefühle von MuslimInnen zu beleidigen, 
dann macht mich diese auch aus anderen 
Zusammenhängen (Stichwort: Vergewal-
tigung) allzu vertraute Täter-Opfer-Um-
kehr wütend, denn es wäre ein allzu fa-
tales Signal, wenn diese Zensurschere 
im Kopf dazu führte, auf Kritik und Sati-
re zu verzichten.

Politisch bedenklich wird es auch dort, 
wo jede Kritik am Islamismus bzw. an be-
stimmten Strömungen des Islams sofort 
mit dem Etikett der Islamophobie verse-
hen – und sie damit gleich vorneweg im-
munisiert wird. Dennoch: Auch die hier-
zulande lebenden MuslimInnen sind in 
die politische Pflicht zu nehmen: Wenn 
Tausende von ihnen auf die Straße gehen 
können, um für die Politik des türkischen 
Präsidenten Recep Erdoğan zu demonstrie-
ren, dann erwarte ich mir auch die längst 
überfällige Demonstration für die Vertei-
digung demokratischer Grundrechte und 
vor allem die Abgrenzung gegen terro-
ristische Mörderbanden, für die Religion 
nur einen Vorwand darstellt.

Und leider ist ein wichtiger Aspekt im Zuge 
der Berichterstattung und der Reaktionen 
immer noch viel zu kurz gekommen: Zwei 
Tage nach dem Überfall auf Charlie Heb-
do wurden vier Menschen in einem Su-
permarkt in Paris ermordet, weil sie jü-
disch waren. Ein weiterer gewalttätiger 
Akt eines mörderischen Antisemitismus 
in Frankreich, wo sich immer mehr jüdi-
sche MitbürgerInnen nicht mehr sicher 
fühlen können und sich eine Emigration 
nach Israel überlegen. Daher: „Je suis jui-
ve – ich bin Jüdin.“

Je suis Charlie

gudrun@lambdanachrichten.at

nachrichten
Immer als PDF komplett im Internet:

www.lambdanachrichten.at

Leitartikel

Gudrun Hauer
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Editorial

Abonnement-Erneuerung

Wir möchten an dieser Stelle noch-
mals alle AbonnentInnen daran erin-
nern, ihr Abo für heuer durch Über-

weisung von € 15,– für die Versand-
kosten zu erneuern (so dies noch nicht 
erfolgt ist). Unsere Konto- und Bank-
details finden sich im Impressum auf 
S. 5. HOSI-Wien-Mitgliedern werden 
die LN im Rahmen ihrer Mitgliedschaft 
ohne zusätzliche Kosten zugesandt.

HOSI  intern

Leserbrief
Habe gerade die aktuelle Ausgabe der LN gelesen; kei-
neswegs erstmalig – und hatte doch einige Aha-Erlebnis-
se, auch männlichen Schwulen ist wohl viel, was Gudrun 
in ihrem Leitartikel anspricht, nicht so wirklich bewusst: 
Begriffe wie „Schwulenlokale“, „Schwulenszene“ etc. 
hätten für mich gefühlsmäßig im Sprachgebrauch immer 
auch die betreffenden Frauenlokale miteingeschlossen, 
auch der Duden führt nach wie vor (wenn auch mit dem 
Zusatz „selten“) „lesbisch“ bei „schwul“ als Bedeu-
tungsmöglichkeit an. Aber vermutlich ist das ein ähnli-
ches Problem wie mit Begriffen wie „Künstler“, die im-
mer weniger auch Frauen mitdenken lassen, weil man 
dann ja „Künstlerinnen und Künstler“ oder „KünstlerIn-
nen“ etc. schreiben/sagen kann. Und da sich kein männ-
licher Schwuler als Lesbe bezeichnen würde, ist wohl der 
Leitartikel durchaus berechtigt.

Sichtbarkeit entsteht aber auch, denke ich, in vielen Fällen 
durch offen lebende Prominente, die nun einmal (leider) 
die Medien in vielen Fällen dominieren... und da würde 
ich mir, etwa um ein Beispiel zu nennen, neben Heltau 
auch das ein oder andere Wort von bedeutenden lesbi-
schen Burgschauspielerinnen wünschen, die es ja eben-
falls gibt (wie man meist nur unter der Hand erfährt). 
Neben Alfons Haider auch offen lebende Moderatorin-
nen... Aber sicher sind auch Medien in die Mangel und 
Pflicht zu nehmen.

Und wenn am Anfang des Rosenkavaliers regelmäßig 
zwei Künstlerinnen eine Bettszene miteinander haben 
und musikalisch davor ein Orgasmus vertont ist, hätte 
man etwa den bekanntesten Oktavian in der Geschichte 
der Wiener Staatsoper längst darauf ansprechen können. 
Und vielleicht treten ja eines Tages auch gleichgeschlecht-
lich liebende Ministerinnen in Österreich so selbstver-
ständlich mit ihrer Partnerin/Freundin/Lebensgenossin/
Frau (siehe unten) auf, wie das etwa die schwulen Bür-
germeister im Ausland immer wieder tun...

Was aber abgeht (siehe oben), ist, was den LSBT-Bereich 
betrifft, eindeutig ein in der deutschen Sprache fest ver-
ankertes Wort als Pendant zu „girlfriend/boyfriend“ (auch 
wenn das ein wenig nach Highschool klingt). Seit Partner 
(wenn nicht eingetragen) nicht mehr geht (und irgend-
wie klang das ohnehin immer eher nach Geschäftspart-
ner für mich), fehlt mir fast täglich ein wichtiger, unmiss-
verständlicher Kommunikationsbaustein: In unserer Spra-
che gibt es keinen Begriff dafür, was etwa Peter Pears 
zu Benjamin Britten war. Weil was es nicht gibt, kann 
man nicht verwenden.

HARALD HEBLING

Offenlegung
Die LAMBDA-Nachrichten verstehen sich als emanzipatorisches Printmedi-
um, das sich einerseits der politischen Bewusstseinsbildung von Lesben 
und Schwulen für ihre besondere Situation in einer heterosexuell ausge-
richteten Gesellschaft und andererseits der Bewusstseinsbildung dieser 
Gesellschaft für ihren Umgang mit Lesben und Schwulen verschrieben hat. 
Die LN haben sich also zum Ziel gesetzt, das Selbstbewusstsein von Les-
ben und Schwulen zu stärken und die gegen sie in der Bevölkerung vor-
herrschenden negativen Haltungen und Vorurteile abzubauen.

Die LAMBDA-Nachrichten handeln Fragen der Politik, der Kultur und der 
Weltanschauung sowie der damit zusammenhängenden wissenschaftli-
chen Disziplinen auf hohem Niveau ab und dienen dadurch der staats-
bürgerlichen Bildung.

HOSI Intern
36. Generalversammlung

Die diesjährige Generalversammlung 
der HOSI Wien wird am Samstag, den 
25. April, um 13.30 Uhr im Gugg statt-
finden. Neben den Rechenschaftsbe-
richten der Obleute, der Kassiere so-
wie der ArbeitsgruppenreferentInnen 
steht wieder die Neuwahl des Vor-
stands auf der Tagesordnung. Einla-
dungen zur GV werden rechtzeitig an 
alle Mitglieder verschickt. Wir wei-
sen darauf hin, dass Anträge an die 
GV bis spätestens zehn Tage vor dem 
Termin schriftlich beim Vorstand ein-
langen müssen. Wir freuen uns dar-
auf, unsere Mitglieder möglichst zahl-
reich auf der GV zu begrüßen.

In diesem Zusammenhang möch-
ten wir darauf hinweisen, dass das 
Stimmrecht eines Mitglieds auf der 
Generalversammlung ruht, wenn es 
mehr als sechs Monate im Beitrags-
rückstand ist. 

Mitgliedsbeitrag

Die Mitgliedsbeiträge sind wesent-
liche Voraussetzung und Einnahme-
quelle für die HOSI Wien, um ihre 
vielfältigen Aktivitäten finanzieren 
zu können. Wir ersuchen daher alle 
Mitglieder, ihren Mitgliedsbeitrag für 
das neue Jahr wieder zu bezahlen – 
so dies nicht bereits geschehen bzw. 
durch Einziehungs- bzw. Dauerauftrag 
nicht ohnehin vorgesehen ist. Vielen 
Dank für eure Unterstützung!

Der Mitgliedsbeitrag beträgt ein-
heitlich € 6,50 pro Monat unabhän-
gig vom Zeitpunkt der Zahlung bzw. 
vom Zeitraum, für den der Beitrag be-
zahlt wird. Der um die Hälfte ermäßig-
te Beitrag (€ 3,25 pro Monat) gilt für 
Erwerbslose, Studierende sowie Prä-
senz- bzw. Zivildiener. Es gibt auch 
die Möglichkeit, einen Förderbeitrag 
von € 10,– pro Monat oder freiwillig 
einen anderen monatlichen Beitrag 
zu bezahlen, der höher als € 6,50 ist.
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Als ich das erste Mal vom „Prückelgate“ hör-

te, wollte ich es nicht so recht glauben. Die 

Chefin eines Wiener Traditionskaffeehauses 

setzt zwei Lesben nach einem Kuss vor die 

Tür? Ernsthaft? 2015? Aber der Vorfall hat-

te sich tatsächlich zugetragen, und die Wir-

tin goss sogar noch Öl ins rasch auflodernde 

Medienfeuer, als sie ihre Entscheidung ge-

genüber JournalistInnen bestätigte. Nun darf 

die Geschäftsführerin eines Lokals natürlich 

sittenstreng sein und allzu innige Küsse oder 

körperliche Intimitäten in ihrem Etablissement 

untersagen. Wenn sie das bei zwei Lesben mit 

dem Hinweis auf eine „Zurschaustellung ih-

rer Andersartigkeit“ begründet, hat sie aber 

wohl die Konsequenzen nicht bedacht. Der 

Gesetzgeber ist ja leider noch nicht so weit – 

wir haben in den LN mehrfach über das par-

lamentarische Scheitern des sogenannten Le-

velling-up beim Diskriminierungsschutz berich-

tet –, aber die Wiener Bevölkerung reagier-

te mehrheitlich mit Unverständnis. Ein regel-

rechter Shitstorm brach unvermutet über die 

Prückel-Wirtin herein, und ein kurzfristig or-

ganisierter Mini-CSD brachte über 2000 Men-

schen zum Stubentor.

Ich war überwältigt von dieser Welle der So-

lidarität. Nach so vielen Jahren, in denen wir 

in unserem Streben nach Gleichberechtigung 

und im Kampf gegen Diskriminierung gegen 

schier unüberwindbare Wände gelaufen sind, 

wird nun an einem vergleichsweise harmlosen 

Vorfall ein Exempel statuiert. Großer Dank ge-

bührt hier zweifellos Eva Prewein und Anas-

tasia Lopez – 26 und 19 Jahre jung –, die sich 

diese unfreundliche Behandlung nicht gefal-

len ließen. Und zwar erfrischenderweise ohne 

jedes Opferpathos und die – man verzeihe mir 

meine offenen Worte – teils unerträgliche Weh-

leidigkeit, die Menschen aus der LSBTI-Com-

munity manchmal an den Tag legen können.

Nein, die beiden haben einfach selbstbewusst 

auf den Tisch gehauen und medienwirksam 

auch in diverse Mikrofone und Kameras ge-

sagt, dass sie sich zur Wehr setzen. Beson-

ders gefreut hat mich, dass es sich um Frau-

en handelt: Der mediale Fokus beim Thema 

Homosexualität liegt nämlich nur allzuoft bei 

den Schwulen (außer es geht um Homosexu-

elle und Kinderwunsch – das ist dann für die 

Medien ein „Frauenthema“). Aber in diesem 

konkreten Fall ging es um Alltagsdiskriminie-

rung, und dass hier zur Abwechslung einmal 

zwei Frauen im Scheinwerferlicht standen, 

empfand ich als außerordentlich wohltuend. 

Unsere beiden Heldinnen mussten leider ne-

ben viel Zustimmung auch wohl unvermeidli-

che negative oder primitiv-anzügliche Kom-

mentare erfahren. Was mich in diesem Zu-

sammenhang irrtiert hat, waren abfällige 

und kritische Bemerkungen über sie, die 

von manchen Schwulen kamen. Ich fürchte, 

diese Debatte hat wieder einmal bewiesen, 

dass unsere Spezies der männlichen Homos 

mitunter auch zu Sexismus neigt. Ich unter-

stelle jetzt einfach einmal, dass so manche 

Kritik von dieser Seite nicht geäußert wor-

den wäre, hätte es sich bei den Küssenden 

nicht um ein junges Frauenpaar, sondern um 

zwei Burschen gehandelt. Aber man darf die 

Hoffnung nicht aufgeben: Vielleicht können 

wir die Machos unter uns irgendwann auch 

noch wachküssen.
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Ganz Europa trifft sich in 
Wien. Eigentlich steht die 

Neuverhandlung der Grenzen auf 
dem Kontinent an, doch daneben 
gibt es Feste, Feuerwerke und 
Bälle. Neue Werke von Beetho-
ven werden aufgeführt, die Auf-
führung eines Händel-Oratoriums 
fasziniert mit großer Besetzung. 
Insgesamt kontrastiert das Rah-
menprogramm die schwerfälli-
gen diplomatischen Sitzungen. 
Im kollektiven Gedächtnis bleibt 
daher das frei übersetzte Zitat 
von Charles Joseph Fürst de Ligne 
haften: „Der Kongress tanzt, aber 
es geht nichts weiter.“

200 Jahre nach Ende des Wiener 
Kongresses wird wieder getanzt: 
Das Parkhotel Schönbrunn öffne-
te am 31. Jänner seine Pforten 
für den 18. Regenbogenball. Und 

wieder sind Gäste aus ganz Euro-
pa angereist, diesmal aber eher, 
um Grenzen der Geschlechterrol-
len und -normen neu zu verhan-
deln; und heuer wird Europa ge-
feiert: Die Idee, die Ehrengäs-
te durch das Spalier der Eröff-
nungstänzerInnen einziehen zu 
lassen, bietet EuropapolitikerIn-
nen – an der Spitze Ulrike Luna-
cek, Vizepräsidentin des Euro-
päischen Parlaments – die Mög-
lichkeit, zu Beethovens Neunter 
EU-Fahnen zu schwingen. Voran-
gegangen sind ihnen österreichi-
sche PolitikerInnen von SPÖ, Grü-
nen und NEOS. Angeführt von Vi-
zebürgermeisterin Renate Brau-
ner, Grünen-Chefin Eva Glawisch-
nig und Stadträtin Sandra Frauen-
berger waren sie zu einem flot-
ten Marsch durch die Reihen der 
von Wolfgang Stanek angeleite-

ten TänzerInnen geschritten. Und 
das tat auch die neunköpfige De-
legation der European Pride Or-
ganisers Assocation (EPOA), des 
europäischen Dachverbands von 
Pride-Veranstaltern. Und auch sie 
tanzte und tagte, denn ihre Ball-
teilnahme war in eine zweitägi-
ge Vorstandssitzung eingebettet. 

Diese feierliche Begrüßung der 
Ehrengäste zählt auf jeden Fall 
zu den sinnvollen Neuerungen 
des Balls, ansonsten überwog 
die Erleichterung darüber, dass 
bewährte Traditionen fortgesetzt 
wurden.

So begrüßte auch heuer wie-
der Lucy McEvil die Anwesen-
den. Sie konzentrierte sich auf 
die österreichische Innenpolitik. 
Wie immer hatte sie „die Zunge 

in Salzsäure getaucht“, und so 
bekam die Partei des Zahntech-
nikers, dessen Wiener Statthal-
ter in Moskau seiner Furcht vor 
der Homosexuellenlobby Aus-
druck verliehen hat („Was fürch-
tet er? Dass ihm eine Terrortran-
se auflauert?“) sowie die un-
sägliche Ex-Justizministerin und 
„Es-wird-nicht-jeden-Freitag-hin-
gerichtet“-Sagerin Frau „Bando-
nion-Ortner“, der Lucy eine Stelle 
im russischen Institut für Demo-
kratie und Menschenrechte an-
trug, ihr Fett ab. Positiv sei je-
doch zu vermelden, dass Conchi-
ta Wurst und David Alaba zu den 
beliebtesten Menschen in Öster-
reich gewählt worden sind: „Eine 
Transe und ein Schwarzer: Da sind 
sicher gestern in der Hofburg ei-
nige säbelschwingende Jungfrau-
en darüber gestolpert.“

Regenbogenball  2015

True Colors

Tanzen!
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Start ins „LSBTI-Jahr“

Die Vorsitzenden der HOSI Wien, 
die den Ball veranstaltet, blieben 
thematisch ebenfalls in Wien. 
Cécile Balbous erinnerte an den 
Mord an einer Transsexuellen und 
damit an die noch immer exis-
tierende Trans- und Homophobie. 
Christian Högl, sichtlich bewegt 
von der glanzvollen Eröffnung, 
wies unter anderem auf den Eu-
rovision Song Contest und die 
20. Regenbogenparade als Hö-
hepunkte des bevorstehenden 
„LSBTI-Jahres“ in Wien, das mit 
dem Regenbogenball eingeläu-
tet werde, hin.

Die „Minuten des Glücks“, von 
denen er sprach, hatte ihm zu-
vor die Eröffnung beschert. Und 
die war wieder ganz länderüber-

greifend. Schon Walzer und Pol-
ka für die TänzerInnen des Eröff-
nungskomitees bestachen durch 
exotische Klänge und wurden von 
Lucys Interpretation von Für mich 
soll’s rote Rosen regnen gekrönt. 
Zu True Colors, dem Motto des 
Balls, tanzte Rainer Krenstetter, 
Solotänzer des Miami City Ballet. 
Und Les Schuh Schuh  begeister-
ten wieder einmal mit zündenden 
Ideen, mitreißender Choreogra-
fie und atemberaubendem Outfit: 
Europaröckchen und unterschied-
liche Flaggen als Umhänge pas-
send zum Potpourri unvergess-
licher Eurovision-Song-Contest-
Hymnen, wobei natürlich Con-
chita Wursts Siegerlied nicht feh-
len durfte und Udo Jürgens’ Mer-
ci, chérie mit spontanem lang
anhaltendem „Szenenapplaus“ 
des Publikums bedacht wurde.

Europa ist also längst selbstver-
ständlich geworden. Und das ist 
gut so. Und auch die Lust zu tan-
zen hat sich in den letzten 200 
Jahren nicht verändert. „Walzer 
gehört einfach zu Wien“, meint 
ein Ballbesucher auf der Tanz-
fläche, „das ist eine Brücke in 
die Vergangenheit. Und Bälle 
eben auch. Das ist Tradition und 
Nostalgie.“ Für seinen Partner 
gehört es einfach dazu, „innig 
mit dem geliebten Menschen 
dahinzuschweben.“ Ist Tanzen 
also ein österreichisches Phä-
nomen? „Naja, ein bisschen an-
thropologisches Studium ist das 
schon hier“, meint eine Besu-
cherin aus Norddeutschland tro-
cken, erscheint aber nicht unbe-
eindruckt. Eine ihrer Begleiterin-
nen widerspricht: „Tanzen ist in-
ternational.“ Und was ist der Reiz 

daran? „Die Lust an der Bewe-
gung und daran, mit einer ande-
ren Frau gemeinsam zu schwit-
zen.“ Dazu gab es jedenfalls ge-
nügend Möglichkeit.

Während sich nämlich im großen 
Saal die bewährte Wiener Da-
menkapelle Johann Strauß mit 
der nicht minder routinierten 
Band A-Live abwechselte und im 
Maria-Theresia-Salon Resis.danse 
das Tanzparkett beschallte, drang 
auch aus den vielen Nebenräu-
men Musik von alten Bekannten: 
Desert Wind waren ebenso wie-
der mit von der Partie wie Dus-
ty O und Barbara Spitz. Zu den 
weiteren Gästen von Lucy McEvil 
zählten Sonja Romei, Martin Ber-
moser und Sady Sanderson, die 
allesamt mit Liedern und Chan-
sons für gute Stimmung sorgten. 

nachrichten
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Und auch nach Mitternacht wa-
ren die Acts gut besucht, was der 
Andrang bei Chris Bertl bewies. 
Wer es unkonventioneller haben 
wollte, konnte in der Red Carpet 
DisQteQe, wo Chosn aka DJ L. Rock 
auflegte, oder in der Gloriette-Bar 
mit DJane Kamikace und DJ J’ai-
me Julien shaken. Bunt war das 
musikalische Programm allemal.

Gestylt und massiert

Doch es gab auch viele ande-
re Farbtupfer: So wurde wieder 
geschminkt, fotografiert, gestylt 
und massiert. Karin van Vliets 
Make-up-Studio hinterließ sicht-
bare Spuren auf manchen Ge-
sichtern, bei Herbert Klügls hal-
tungssache.at wurden verkrampf-
te und verspannte TänzerInnen 
wieder flottgemacht, und gelä-
chelt wurde im Foto-Corner von 
Barbara Loschan.

Das Glücksspiel gehörte auch 
schon zur Zeit des Wiener Kon-

gresses zu den gängigen Unter-
haltungen. Gerade Anfang des 
19. Jahrhunderts rangen die eu-
ropäischen Staaten mit einer Ge-
setzgebung zwischen Verbot, Re-
striktion und Freigabe, wobei die 
Argumente damals gar nicht so 
weit weg von den heutigen, ins-
besondere im Zuge des Verbots 
des kleinen Glücksspiels in Wien 
wieder verwendeten lagen. Dass 
Spielen zum Ball gehört, unter-
strichen jedenfalls wieder die 
Casinos Austria mit einem eige-
nen Roulettetisch, aber vor allem 
auch der Absatz der Lose: kein 

Wunder, war doch der Haupt-
preis im Glückshafen immerhin 
ein Flug nach Mauritius für zwei 
Personen, gespendet von Austri-
an Airlines, samt Hotelgutschein 
über € 900,–, gespendet von der 
Restplatzbörse.

Ministerielle Glücksfee

Als professionelle und witzi-
ge Glücksfee entpuppte sich 
SPÖ-Gesundheitsministerin Sa-
bine Oberhauser, die die Ziehung 
der zehn Hauptpreise als Lucys 

kongeniale Bühnenpartnerin 
vornahm. Oberhauser hatte es 
sich nicht nehmen lassen, nach 
der quasi offiziellen Pflicht beim 
Wiener Ärzteball in der Hofburg 
noch eine Kür beim Regenbo-
genball zu absolvieren. Ja, Po-
litikerInnen sind angesichts der 
Balldichte in Wien wirklich nicht 
zu beneiden: Auch die grüne Vi-
zebürgermeisterin Maria Vassi
lakou musste nach ihrem Besuch 
des 1. Wiener Balls der Wissen-
schaften im  Rathaus (laut Lucy) 
auf ihrem „klapprigen Fahrrad“ 
noch ins Parkhotel nach Hiet-
zing hetzen.

Dass aber Vergnügen immer 
auch Politik ist, gilt ebenfalls 
nicht nur für 1815. Die Absage 
von Alexander Rybak nur drei-
einhalb Wochen vor dem Ball 
brachte das Organisationsteam 
ins Schwitzen. Ärgerlich dabei 
vor allem aber der fragwürdi-
ge Grund: Dass der Song-Con
test-Gewinner 2009 einen Auf-
tritt im russischen Fernsehen 

Das Organisationsteam versammelte sich fast vollständig auf der Bühne, Obfrau Cécile Balbous fand die passenden Worte.

Das im Hinblick auf Alter und Geschlecht gut gemischte und 
größte Eröffnungskomitee in der Geschichte des Balls
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Ulrike Lunacek und Rebeca Sevilla Volker Piesczek und Eva Glawischnig

Großer Jubel für die Choreografie und die Kostüme der Eurovisions-Tanzeinlage von Les Schuh Schuh

Vizebürgermeisterin Renate Brauner und Integrationsstadträ-
tin Sandra Frauenberger flankiert von den HOSI-Wien-ObleutenRainer Krenstetter interpretierte True Colors.
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In Karin van Vliets Styling-Corner wurde Make-up aufgefrischt. Barbara Fröhlich und Brigitte Zika-Holubek

Der EPOA-Vorstand krönte seine zweitägige Sitzung in Wien mit dem abendlichen Ballbesuch.

Martin Bermoser war einer von Lucys kongenialen Gästen auf 
der Bühne im Saal Österreich-Ungarn.

Mariahilfs Bezirksvorsteher Markus Rumelhart mit seinem 
„First Husband“ Manuel Bräuhofer
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dem Regenbogenball vorzog, 
ist zwangsläufig auch als po-
litisches Statement zu werten. 
Umso erfreulicher war, dass 
der gefundene Ersatz mehr als 
überzeugte: Alison Jiear riss 
die Ballgäste mit ihrer „Power 
house“-Stimme zu Begeiste-
rungsstürmen hin. Mit gängi-
gen „schwulen“ Klassikern wie 
It’s Raining Men gab die aus 
Australien gebürtige und in Eng-
land lebende Sängerin dem Pu-
blikum nicht nur gehörig Zucker, 
sondern sorgte – gemeinsam mit 
den TänzerInnen auf der Büh-
ne – mit ihrem Hit I Just Wanna 
F**king Dance auch für rhythmi-
sche Zuckungen bei den Zuhöre-
rInnen. Bemerkenswert war ihre 
rosa Robe: Da sie erstmals in 
Wien und dann noch auf einem 
Ball sei, habe sie sich ein Cin-
derella-Kleid besorgt, bekann-
te sie, um das Publikum gleich 
darauf mitzittern zu lassen, ob 
sie sich darin nicht nur zu dem 
Glas Wasser runterbeugen, son-

dern sich dann auch wieder auf-
richten könne.

Letzteres werden sich am nächs-
ten Morgen auch einige Besu-
cherInnen gefragt haben – be-
sonders jene, die sich blaue Fle-
cken auf der wie immer über-
füllten Tanzfläche bei der Pub-
likumsquadrille geholt haben. 
Bewundernswert war auch heu-
er wieder die Geduld Tanzmeis-
ter Wolfgang Staneks, mit der 
er die Massen koordinierte, um 

gröbere Unfälle zu vermeiden. 
Der eine oder die andere dürf-
te aber auch wegen des Sekts, 
der in Strömen floss, den Sonn-
tag eher ruhig verbracht haben.

Positives Resümee

Christian Högl jedenfalls konn-
te ruhig schlafen. Der Ball war 
wieder ausverkauft, alles hat 
funktioniert, es gab keinen grö-
beren Zwischenfall, dafür aber 

viele zufriedene und glückliche 
Gesichter. Vergessen soll dabei 
nicht werden, dass der Regen-
bogenball nicht nur gehobenes 
Amüsement bietet, sondern auch 
ein politisches Statement für To-
leranz und gegen Diskriminie-
rung ist. Gerade mit Blick über 
die Grenzen sollte uns bewusst 
werden, wie labil politische Stim-
mungen gegenüber Minderheiten 
sind und dass ein Ball wie die-
ser keine Selbstverständlichkeit 
ist. Dass jedoch gerade in den 
letzten Monaten und Jahren et-
liche rechtliche Diskriminierun-
gen in Österreich gefallen sind, 
gibt Hoffnung. 

Und so lässt sich 200 Jahre spä-
ter das eingangs angeführte Zi-
tat wohl abwandeln: „Wien tanzt, 
aber es geht auch etwas weiter.“

TEXT: MARTIN WEBER
FOTOS: KLAUS PETER WALSER  

UND BARBARA LOSCHAN

Alison Jiear in ihrem Cinderella-Kleid sorgte für rhythmische Zuckungen bei den ZuhörerInnen.

Lucy McEvil und Ministerin Sabine Oberhauser bei der Losziehung
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Während der Nationalrat 
noch mit der ihm im Vor-

jahr vom Verfassungsgerichts-
hof aufgetragenen Reparatur des 
Fortpflanzungsmedizingesetzes 
(vgl. LN 1/14, S. 14 f, sowie zu-
letzt LN 5/14, S. 14) beschäftigt 
war, bekam er bereits die nächste 
„Hausaufgabe“ vom VfGH aufge-
tragen: Am 14. Jänner 2015 ver-
öffentlichte der VfGH sein be-
reits am 11. Dezember gefälltes 
Erkenntnis (Beschwerde G 119-
120/2014), mit dem er das Ver-
bot der gemeinsamen (Fremd-
kind-)Adoption durch in einge-
tragener Partnerschaft lebende 
gleichgeschlechtliche Paare als 
verfassungswidrig aufhob.

Bisher war Adoption nur in fol-
genden Fällen möglich: durch 
eine Einzelperson – unabhängig 
von der sexuellen Orientierung 
– sowie gemeinsam durch Ehe-
paare. Überdies hat der Natio-
nalrat in Umsetzung eines Urteils 
des Europäischen Gerichtshofs für 
Menschenrechte (EGMR) vom Fe-
bruar 2013 (vgl. LN 2/13, S. 9 ff) 
die Co- bzw. Stiefkind-Adoption 
eines Kindes, das der/die (auch 
gleichgeschlechtliche) PartnerIn 
in eine Lebensgemeinschaft bzw. 
eingetragene Partnerschaft (EP) 
mitbringt, legalisieren müssen. 
Das entsprechende Adoptions-
rechts-Änderungsgesetz trat be-
kanntlich am 1. August 2013 in 
Kraft. Die gemeinsame Adop
tion eines fremden Kindes durch 
ein gleichgeschlechtliches Paar 
blieb damals allerdings weiter-
hin ausdrücklich verboten, wie-
wohl die HOSI Wien in ihrer Stel-
lungnahme im Rahmen des Be-
gutachtungsverfahrens die Be-

seitigung dieses Verbots gefor-
dert hatte (vgl. LN 3/13, S. 22 f, 
sowie LN 4/13, S. 13 f).

Umso erfreuter war die HOSI 
Wien klarerweise, dass der Ver-
fassungsgerichtshof diese recht-
liche Diskriminierung nun besei-
tigt hat, wobei wir aber ohnehin 
immer davon ausgegangen sind, 
dass er bzw. der EGMR die beste-
henden rechtlichen Diskriminie-
rungen zwischen Ehe und EP auf-
heben würde – so auch dieses Ad-
optionsverbot (vgl. LN 1/14, S. 14 
f). Mit den Argumenten, mit de-
nen der VfGH diese Entscheidung 
im Detail begründet, befasst sich 
Günther Menacher in seinem Bei-
trag auf S. 13.

In einer Medienaussendung am 
14. Jänner begrüßte jedenfalls 
Obfrau Cécile Balbous die Ent-
scheidung des VfGH: „Damit fällt 
eine der letzten großen rechtli-
chen Diskriminierungen von Les-
ben und Schwulen, und eine un-

serer zentralsten Forderungen 
wird erfüllt.“ Obmann Christi-
an Högl forderte in diesem Zu-
sammenhang „die Bundesregie-
rung und hier insbesondere die 
ÖVP auf, ihre Widerstände auf-
zugeben und nun auch endlich 
die noch bestehenden Benach-
teiligungen der eingetragenen 
Partnerschaft abzuschaffen sowie 
das Levelling-up beim Diskrimi-
nierungsschutz durchzuführen.“

Unerfüllbare 
Erwartungen?

Das Medieninteresse war jeden-
falls einmal mehr enorm, und 
die HOSI Wien hatte alle Hände 
voll zu tun, den vielen Interview
anfragen von Radio, Fernsehen 
und Printmedien nachzukommen, 
wobei die HOSI Wien die Eupho-
rie und die unrealistischen Er-
wartungen, die manche nun an 
dieses Erkenntnis knüpfen mö-
gen, insofern ein wenig zu dämp-

fen suchte, als sie trotz Genugtu-
ung über die Entscheidung zu be-
denken gab, dass es in der Pra-
xis – wie nicht zuletzt auch aus-
ländische Erfahrungen zeigen – 
nicht so einfach sein werde, ein 
fremdes Kind zu adoptieren, da 
es viel zu wenige adoptierba-
re Kinder gebe. Selbst bestsitu-
ierte heterosexuelle Paare war-
ten ja oft jahrelang vergeblich – 
um schließlich zu alt zu sein, um 
noch für eine Adoption in Frage 
zu kommen. Es besteht ja kein 
wie immer gearteter Rechtsan-
spruch darauf, dass die Jugend-
wohlfahrtsbehörden jedem ad-
optionswilligen und als geeignet 
befundenen Paar auch ein Kind 
zur Adoption vermitteln müssen.

Auf jeden Fall stellt sich der Re-
paraturauftrag an den Gesetz-
geber diesmal weitaus einfa-
cher dar als durch das seiner-
zeitige VfGH-Erkenntnis in Sa-
chen Fortpflanzungsmedizinge-
setz (FMedG). Es steht daher zu 

Recht

Hausaufgaben für die Politik

Fortpflanzungsmedizin und Adoption

Das VfGH-Urteil führte am 14. Jänner zum medialen Großeinsatz des HOSI-Wien-Obmanns: Inter-
views für ORF (Wien heute, ZIB 2), Puls 4 und ATV sowie für etliche Zeitungen und Radiosender.
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hoffen, dass der Nationalrat die Um-
setzungsfrist – bis 31. Dezember 2015 
– diesmal einhalten wird, was ihm ja 
beim FmedG (bis Jahresende 2014) nicht 
gelungen ist. Erst am 21. Jänner wurde 
die diesbezügliche Novelle im Parla-
ment beschlossen. Die HOSI Wien hat  – 
wie angekündigt – rechtzeitig eine Stel-
lungnahme im Rahmen des Begutach-
tungsverfahrens abgegeben. Ihre wich-
tigste Forderung in diesem Zusammen-
hang – die nunmehr erlaubten Metho-
den der Fortpflanzungsmedizin auch al-
leinstehenden Frauen (unabhängig von 
ihrer sexuellen Orientierung) zugänglich 
zu machen – wurde indes einmal mehr 
nicht berücksichtigt. Ansonsten hat die 
HOSI Wien den Gesetzesentwurf im gro-
ßen und ganzen begrüßt, wiewohl es 
insbesondere zur Eizellenspende unter-
schiedliche Meinungen im Vorstand gibt. 
Diese stellt ja – etwa im Vergleich zu ei-
ner Samen- oder Blutspende – für die 
Spenderin einen massiven Eingriff dar. 

Die Einzellenspende war dann auch zwi-
schen den Koalitionsparteien bis zuletzt 
einer der strittigen Punkte. ÖVP-Jus-
tizsprecherin Michaela Steinacker und 
ÖVP-Gesundheitssprecher Erwin Rasin-
ger brüsteten sich nach der Beschluss-
fassung durch das Parlament, die Regie-
rungsvorlage im letzten Moment noch 
durch einen entsprechenden Antrag in 
ihrem Sinne abgeändert zu haben, indem 
sie eine Verschärfung des Kommerziali-
sierungsverbots bei der Eizellenspende 
durch ein umfassendes Werbe- und Ver-
mittlungsverbot hineinreklamiert haben. 
Die zulässige Aufwandsentschädigung 
umfasse nunmehr nur Barauslagen im 
Zusammenhang mit der Eizellenspende, 
nicht aber Verdienstentgang etc. Außer-
dem werde es auch für die Eizellenspen-
derin psychologische Beratung geben.

Des Kaisers neue Kleider

Eine Nebelgranate zur Ablenkung und 
Desinformation warf in diesem Zusam-
menhang hingegen SPÖ-Frauenministe-
rin Gabriele Heinisch-Hosek, die meinte, 
die Möglichkeit der Eizellenspende un-

ter strengen Voraussetzungen verhinde-
re, dass Frauen ins Ausland fahren müs-
sen, um medizinisch unterstützte Fort-
pflanzung nach dem aktuellsten Stand 
der Medizin zu erhalten. Das dezidier-
te Vermittlungs- und Kommerzialisie-
rungsverbot sorge dafür, dass Leihmut-
terschaft auch weiterhin verboten sei. 
Leihmutterschaft war indes ja überhaupt 
nicht Gegenstand der Novelle des FmedG 
– und was hat diese mit dem Vermitt-
lungs- und Kommerzialisierungsverbot 
bei der Eizellenspende zu tun? Übrigens 
lehnt auch die HOSI Wien Leihmutter-
schaft ab und hat dies auch 2013 in ihr 
neues Forderungsprogramm geschrie-
ben (vgl. LN 2/13, S. 4).

Aber das ist wieder so typisch österrei-
chisch: Alle führen eine total unredli-
che Debatte, statt einfach ehrlich die 
Wahrheit zu sagen und offen die realen 
und realistischen Möglichkeiten darzule-
gen. Denn da wird es dann wohl genau-
so sein wie bei der Fremdkindadoption: 
Wo, bitte, sollen all die gespendeten Ei-
zellen herkommen, um die Nachfrage 
zu befriedigen, wenn man keine Kohle 
damit verdienen kann? So viele „altru-
istische“ Eizellenspenden wird es wohl 
nie und nimmer geben! Daher werden 
die österreichischen Kinderwunschklini-
ken ihre Klientinnen zum Einsetzen von 
gespendeten Eizellen erst recht weiter-
hin zu ihren Tochter- bzw. Partnerunter-
nehmen in Tschechien und andern Län-
dern schicken, wo junge Frauen durch 
das Spenden ihrer Eizellen z. B. ihr Stu-
dium finanzieren (müssen – aus Erman-
gelung anderer Alternativen).

Und wenn man dann Skepsis und Beden-
ken äußert und es wagt, die Möglich-
keiten bei der Fremdkindadoption oder 
eben Eizellenspende zu relativieren, wird 
man als Pessimist oder gar Quertreiber 
hingestellt – als würde man damit erst 
zu dieser Situation beitragen bzw. als 
Überbringer der schlechten Nachricht 
an dieser schuld sein. Hans Christian An-
dersens Märchen Des Kaisers neue Klei-
der lässt grüßen.

KURT KRICKLER

Warum das 
Adoptionsverbot 
verfassungswidrig ist

Mitte Jänner veröffentlichte der Verfassungsge-
richtshof (VfGH) also seine Entscheidung, das Ad-
optionsverbot für gleichgeschlechtliche Paare als 
verfassungswidrig aufzuheben. Der folgende Bei-
trag widmet sich einigen grundlegenden Aspek-
ten der Adoption sowie den Schlussfolgerungen 
des VfGH, warum das Adoptionsverbot als verfas-
sungswidrig einzustufen ist.

Worum geht es bei der Adoption? Bei einer „An-
nahme an Kindesstatt“ (§ 191 ff ABGB) wird ein 
rechtliches Band zwischen einem Adoptivkind (An-
zunehmender) und seinen (neuen) Adoptiveltern 
(Annehmende) geknüpft, das sich u. a. durch Un-
terhalts- und Obsorgepflichten und ein Erbrecht 
auszeichnet. Hinter diese „rechtliche Elternschaft“ 
tritt die „leibliche Elternschaft“ zurück. Adoptiv-
eltern und das Adoptivkind bzw. seine leiblichen 
Eltern oder sein gesetzlicher Vertreter, wenn das 
Kind noch minderjährig oder eine Waise ist, schlie-
ßen einen Adoptionsvertrag ab. Dieser ist von ei-
nem Zivilgericht zu genehmigen. In der Praxis tritt 
zwischen das Adoptivkind und die zukünftigen Ad-
optiveltern der Kinder- und Jugendhilfeträger (frü-
herer „Jugendwohlfahrtsträger“) als Vermittlungs-
behörde, um die Vertragsparteien zusammenzu-
bringen. Potentielle Adoptiveltern sollten sich für 
die Vermittlung bei genannter Behörde zuvor als 
Adoptivwerber registrieren lassen.

Bisher war lediglich die Adoption durch eine Ein-
zelperson (unabhängig von der sexuellen Orientie-
rung) bzw. eine gemeinsame Adoption nur durch 
Ehepaare möglich sowie aufgrund eines Urteils des 
Europäischen Gerichtshofs für Menschenrechte die 
Stiefkind-Adoption eines Kindes, das der/die (auch 
gleichgeschlechtliche) Partner/in in eine Lebensge-
meinschaft bzw. eingetragene Partnerschaft (EP) 
mitbringt, möglich. Die gemeinsame Adoption ei-
nes fremden Kindes durch ein gleichgeschlechtli-
ches Paar war bisher u. a. durch § 191 Abs 2 ABGB 
und § 8 Abs 4 EP-Gesetz ausdrücklich verboten. 
Dieses Verbot hat der VfGH in seinem Erkenntnis 
nun als gleichheitswidrig im Sinne des Artikels 7 
Bundes-Verfassungsgesetz (B-VG) und als Verstoß 
gegen Artikel 8 der Europäischen Menschenrechts-
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konvention (Anspruch auf Achtung des Pri-
vat- und Familienlebens) erkannt.

Die Zivilgerichte, denen es in jedem Einzel-
fall obliegt, einen konkreten Adoptionsver-
trag zu bewilligen oder zu versagen, haben 
sich bei ihrer Entscheidung als oberste Maxi-
me am Kindeswohl zu orientieren, was u. a. 
heißt, von Fall zu Fall zu überprüfen, ob das 
Kind bei den Adoptiveltern bessere Entwick-
lungschancen, Berufs- oder Erbaussichten 
als bei seinen leiblichen Eltern haben wür-
de. Die zuständigen Gerichte konnten die-
se Einzelfallprüfung bisher nur bei Verträ-
gen zwischen dem zu adoptierenden Kind 
und einem Ehepaar vornehmen. Eine Prü-
fung, ob eine Adoption durch ein gleichge-
schlechtliches Paar dem Kindeswohl ent-
spreche, war aufgrund der Gesetzeslage 
von vornherein ausgeschlossen. Dies wird 
durch die Gesetzesaufhebung nun anders 
werden. Genauso muss in Hinkunft der Kin-
der- und Jugendhilfeträger diese Einzelfall-
prüfung im Rahmen seiner Vermittlungstä-
tigkeit auf gleichgeschlechtliche Paare aus-
dehnen und sie bei Vorliegen der genann-
ten besseren Entwicklungschancen auch he-
terosexuellen Paaren vorziehen. Im Zent-
rum steht die Frage, in welcher konkreten 
Familie es dem Kind unabhängig vom Ge-
schlecht der Eltern (wirtschaftlich) besser 
gehen wird. Bei Abschluss des Adoptions-
vertrags müssen die leiblichen Eltern zu-
stimmen. Sollten diese aber die Freigabe 
des Kindes aus homophoben Gründen ver-
weigern, wird dies in der Praxis wohl meist 
sanktionslos und der Adoptionsvertrag ohne 
Abschluss bleiben.

Die Erwägungen des VfGH

Der Ausschluss eingetragener PartnerInnen 
von der Fremdkind-Adoption steht nach An-
sicht des VfGH in einer Spannungslage zu 
besagtem Kindeswohl. „Grundsätzliche Be-
denken, dass es dem Kindeswohl schlecht-
hin abträglich sei, wenn es mit gleichge-
schlechtlichen Eltern aufwächst, sind an-
gesichts der bereits bestehenden gesetzli-
chen Regelungen von vorneherein ungeeig-
net, die angefochtene Regelung zu rechtfer-
tigen“, argumentiert der VfGH (Randnummer 

47) in Hinblick auf die bereits für gleichge-
schlechtliche Paare mögliche Stiefkind-Ad-
option, aber auch Pflegeelternschaft. Bei der 
Stiefkind-Adoption ist es schließlich schon 
bisher möglich, dass ein Kind rechtlich ge-
sehen zwei gleichgeschlechtliche Elterntei-
le hat, auch wenn es nur von einem Eltern-
teil das leibliche ist. Der Gesetzgeber lässt 
also auf diesem Umweg eine durch Adop-
tion begründete gleichzeitige rechtliche El-
ternschaft gleichgeschlechtlicher PartnerIn-
nen gegenüber einem Kind schon bisher zu.

Gleichzeitig habe er aber nach wie vor für 
die Begründung der rechtlichen Elternschaft 
durch Fremdkind-Adoption ungerechtfertig-
terweise nach der sexuellen Orientierung 
differenziert und diese Adoptionsvariante 
nur in einer Ehe zugelassen. Dadurch habe 
er eine Benachteiligung jener eingetrage-
nen PartnerInnen geschaffen, die ein „völ-
lig außenstehendes und fremdes“ Kind ad-
optieren wollen gegenüber jenen einge-
tragenen PartnerInnen, die das leibliche 
Kind der Partnerin bzw. des Partners ad-
optieren. Dass diese Regelungen willkür-
lich und widersprüchlich sind, liegt offen-
sichtlich auf der Hand.

Der VfGH weist darauf hin, dass unser Adop-
tionsrecht (aus guten Gründen) derart aus-

gestaltet sei, dass das Adoptivkind im Rah-
men einer stabilen auf Dauer angelegten 
Beziehung der Elternteile aufwachsen soll. 
Es ist aber nicht einzusehen, dass eingetra-
genen PartnerInnen, bei denen dieses Ele-
ment einer auf Dauer angelegten Beziehung 
genauso wie bei einer Ehe besteht, die ge-
meinsame rechtliche Elternschaft sinnloser-
weise nur dann ermöglicht wird, wenn das 
Kind auch von einem Elternteil das leibliche 
ist (Stiefkind-Adoption). Auch im Fall einer 
Fremdkind-Adoption bestehe schließlich die-
se auf Dauer angelegte Beziehung unter den 
Eltern in Form der Institution der eingetra-
genen Partnerschaft. Das Adoptionsrecht ist 
daher inkohärent und kann auf keinen Fall 
dem Kindeswohl dienen, weil je nach un-
terschiedlicher Konstellation – ist ein/e ein-
getragene/r Partner/in leiblicher Elternteil 
oder nicht – eine gemeinsame rechtliche El-
ternschaft und damit dem Kindeswohl die-
nende Obsorge-, Unterhalts- und Erbansprü-
che möglich sind oder eben nicht.

Das Verbot der gemeinsamen Annahme ei-
nes Adoptivkinds durch eingetragene Part-
nerInnen ist laut VfGH im übrigen auch nicht 
mit dem Schutz der Institution Ehe oder der 
Bewahrung des traditionellen Familienbil-
des zu rechtfertigen, „stehen eingetrage-
ne Partnerschaften doch gesellschaftlich ge-
sehen nicht in einem Substitutionsverhält-
nis zu Ehen und vermag die gemeinsame 
Annahme eines Wahlkindes durch im Ein-
zelfall geeignete eingetragene Partner die 
Ehe nicht zu gefährden“ (Randnummer 50).

Von einem „schwarzen Tag für die Kinder“ 
sprach die FPÖ in Reaktion auf das VfGH-Er-
kenntnis. Davon kann angesichts der Erwei-
terung des Kreises an potentiellen Adoptiv-
eltern oder – um es juristisch auszudrücken 
– an potentiellen VertragspartnerInnen zur 
Erfüllung des Kindeswohls keine Rede sein. 
Schließlich wird es dem Kind viel leichter als 
bisher möglich sein, ein rechtliches Band zu 
beiden Elternteilen zu knüpfen und zwar mit 
allen genannten positiven Nebeneffekten 
(Obsorgeansprüche etc.), die sicherlich zu 
einem geordneten, gesicherten und glück-
lichen Familienleben beitragen.

GÜNTHER MENACHER

Vor einem Adoptionsvertrag stehen 
zwar einige Hürden – aber er wird 
künftig auch für gleichgeschlechtliche 
Paare möglich sein.
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Am 6. Jänner 2015 be-
grüßten sich Eva Prewein, 

26, und Anastasia Lopez, 19, im 
Café Prückel mit einem Kuss. Der 
Kellner wies sie daraufhin zu-
recht: Sie sollten damit aufhö-
ren, dies sei unerwünscht. Da-
nach verging eine Stunde, ohne 
dass die beiden eine Bestellung 
aufgeben konnten. Schließlich 
erklärte ihnen Prückel-Chefin 
Christl Sedlar, dies sei eine An-
weisung von ihr, solche Anders
artigkeiten gehörten ins Puff und 
nicht in ihr Traditionskaffeehaus, 
und verwies die beiden verblüff-
ten Frauen des Lokals.

Wie der Falter # 4/15 vom 21. Jän-
ner dann in seiner umfassenden 
Berichterstattung über die weitere 

Entwicklung des Vorfalls erwähn-
te, war dies nicht der erste Zwi-
schenfall dieser Art im Café Prü-
ckel: Vor genau zehn Jahren wa-
ren Nadja Schefzig und Katharina 
Miko von der Prückel-Chefin we-
gen harmloser Zärtlichkeiten raus-
geschmissen worden. Die beiden 
wandten sich damals an den Fal-
ter, dem der Vorfall immerhin ein 
paar Zeilen wert war – er schickte 
ein Hetero-Paar zum Schmusen ins 
Prückel, um die Probe aufs Exem-
pel zu machen – und siehe da: Das 
Hetero-Paar blieb vom Personal 
unbehelligt. Damals kam es zwei 
Monate nach dem Rausschmiss 
zu einem Mini-Flashmob: sechs 
schmusende Paare, Fotografen, 
ein Kamerateam, niemand regte 
sich auf, das war’s.

Auch Lopez und Prewein ließen 
den Vorfall nicht auf sich beru-
hen, aber heute sind die Reakti-
onen ganz andere: Dank der so-
genannten sozialen Medien – un-
ter dem Hashtag #KüssenImPrü-
ckel wurde zu Protesten gegen 

das Kaffeehaus aufgerufen und 
für Solidaritätsbekundungen ge-
sorgt – zog die Sache unerwartet 
weite Kreise. Nicht nur alle gro-
ßen österreichischen Tageszei-
tungen wie KURIER, der Standard 
oder Die Presse berichteten aus-

Demo

Küssen im Café Prückel

Bussi Riot in Wien

Anastasia Lopez und Eva Prewein bei der Kundgebung

Gut 2000 Personen waren zur Kundgebung gegenüber dem Café Prückel gekommen.
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führlich, die Angelegenheit fand 
ihren Niederschlag u. a. auch im 
SPIEGEL, in der Süddeutschen Zei-
tung und sogar in US-Medien. 
Die HOSI-Wien-Obleute hatten 
einmal mehr alle Hände voll zu 
tun, das große Medieninteresse 
durch Interviews und Stellung-
nahmen zu befriedigen. 

Die SPÖ-Organisation Achse kriti-
scher SchülerInnen (AKS), bei der 
sich Lopez engagiert, und die in 
der Initiative To Russia With Love 
Austria versammelten LSBT-Or-
ganisationen, darunter die HOSI 
Wien (in ihrer Aussendung am 
14. Jänner), riefen schließlich zu 
einer Kundgebung vor dem Café 
Prückel auf. Die AKS meldete die 

Demo für den 16. Jänner an, die 
HOSI Wien half bei der Organi-
sation, nahm mit einer starken 
Abordnung teil, und auch Ob-
frau Cécile Balbous sprach auf der 
Bühne. Den Kundgebungsteilneh-
merInnen wurde ein stimmiges 
Programm geboten, durch das die 
SchauspielerInnen Stefano Ber-
nardin und Claudia Kottal führ-
ten. Zwischen den Redebeiträ-
gen von AktivistInnen der Com-
munity und von PolitikerInnen 
von SPÖ, Grünen und NEOS gab 
es auch musikalische Beiträge.

Die FPÖ positionierte sich klar auf 
der anderen Seite, und ein blau-
er Gemeinderat schickte eine sel-
ten dämliche Presseaussendung 

über die APA aus, deren seltsame 
Wortkreationen („Wird wohl ka 
Zwickerbusserl g’wesn sein, son-
dern a solider Zungenpritschler“) 
es am Abend vor der Demo als 
Armin Wolfs Schlussgag in die 
ZIB 2 schaffte.

Am Tag vor der Kundgebung ent-
schuldigte sich Prückel-Chefin 
Sedlar: „Meine Reaktion war 
überzogen.“ Sie bedaure die Aus-
einandersetzung mit den beiden 
Besucherinnen und wolle sich bei 
dem Paar „in aller Form entschul-
digen“. Deren Verhalten habe 
sie zwar als völlig unangemes-
sen und provokativ erlebt, aber 
in „meiner Eigenschaft als Ge-
schäftsführerin hätte ich aller-

dings gelassener reagieren sol-
len.“ Sedlar sehe es auch in Zu-
kunft als ihre Aufgabe an, im Café 
auf die Einhaltung „anerkannter 
Standards des gesellschaftlichen 
Verhaltens“ zu achten.

Das normalerweise täglich ge-
öffnete Café Prückel legte am 
Tag der Demo vorsorglich ei-
nen Ruhetag ein und wurde von 
mehreren Polizeibeamten be-
wacht. Leider war – wahrschein-
lich bereits in den Morgenstun-
den – die Fassade des Gebäudes 
Ziel einer Sprayattacke gewor-
den. Die VeranstalterInnen der 
Kundgebung distanzierten sich 
einhellig von diesem dummen 
Vandalenakt.

Martin Stosik und Anna Szutt betreuten bei winterlichen 
Temperaturen den Infostand.

HOSI-Wien-Obfrau Cécile Balbous sprach ebenfalls zu den 
KundgebungsteilnehmerInnen.

Auch Barbara Fröhlich, Brigitte Zika-Holubek und Erich Zavadil 
unterstützten den Protest.

Die SchauspielerInnen Claudia Kottal und Stefano Bernardin 
moderierten die Veranstaltung.
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Auch PolitikerInnen zeigten sich solidarisch: Feri Thierry und Angelika Mlinar (NEOS), Ulrike Lunacek und Marco Schreuder (Grüne), 
Markus Rumelhart und Sandra Frauenberger (SPÖ) – Organisator Gerd Picher (TRWLA) wachte vor der Bühne über das Geschehen.

Levelling-up ist Gebot 
der Stunde

Für die HOSI Wien ist jedenfalls 
klar: „Dieser Vorfall bestätigt 
unsere langjährige Forderung 
nach Ausweitung des Diskrimi-
nierungsschutzes“, erklärte Ob-
frau Balbous in der erwähnten 
Medienaussendung vom 14. Jän-
ner. „Lesben und Schwule sind 

per Gesetz nur vor Diskriminie-
rung in Beschäftigung und Be-
ruf geschützt, nicht aber beim 
Zugang zu und bei der Versor-
gung mit Gütern und Dienstleis-
tungen, worunter etwa auch die 
Vermietung von Wohnraum fällt. 
Mit der Kundgebung am 16. Jän-
ner 2015 fordern wir nicht nur 
das Café Prückel auf, seine Ein-
stellung zu ändern, sondern auch 

die ÖVP, die das sogenannte Le-
velling-up beim Schutz vor Dis-
kriminierung bereits mehrfach im 
Parlament blockiert hat.“ (Sie-
he dazu auch Bericht auf S. 20.)

„Der Fehltritt der Prückel-Be-
sitzerin zeigt auch ganz klar, zu 
welchen seltsamen Auswüch-
sen die derzeitige Gesetzesla-
ge führt. So wäre beispielsweise 

eine lesbische Angestellte durch 
das Bundesgleichbehandlungs-
gesetz vor Diskriminierung auf-
grund ihrer sexuellen Orientie-
rung geschützt, nicht aber lesbi-
sche Kundschaft. Es besteht hier 
dringender Nachholbedarf sei-
tens der Politik“, ergänzte Ob-
mann Christian Högl.

KURT KRICKLER
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Neues aus der Rosa L i la Vi l la

Hande Öncü, eine Frau, die vor Gewalt ge-
gen Transgender-Frauen und SexarbeiterIn-
nen aus der Türkei geflüchtet ist, wurde in 
Wien Opfer eines brutalen, wahrscheinlich 
transphoben und rassistischen Mordes. Han-
de kam gleich nach ihrer Ankunft in die Tür-
kis Rosa Lila Villa. Die Vereine ORQOA und 
TransX versuchten, sie beim Ankommen und 
in ihrem Asylverfahren 
zu unterstützen. Han-
de hat mehrere Mona-
te in der refugee-wel-
come-WG der Villa 
gelebt. Sie beteiligte 
sich an Projekten im 
Villa-Umfeld und be-
suchte oft das Frei-
räumchen. Wir trau-
ern um unsere Freun-
din Hande, die in der 
Villa Community fand 
und Community zu uns 
brachte. Wir sind be-
stürzt über ihren Tod 
und unglaublich wü-
tend.

Menschen, die wie 
Hande vor trans- oder 
homophober Gewalt 
und Diskriminierung 
fliehen und in Öster-
reich Sicherheit su-
chen, um selbstbe-
stimmt hier leben zu können, finden sich 
in einer prekären Situation wieder: Viele 
sind erneut mit Diskriminierung und Unver-
ständnis in Flüchtlingsunterkünften konfron-
tiert. Die österreichischen Asylbehörden bie-
ten keinen entsprechenden Schutz für LSB-
TIQ-Flüchtlinge, sondern bringen diese oft in 
entlegenen Dörfern unter, wo es keine Com-
munity und keinen Zugang zu entsprechen-
der Beratung und Unterstützung gibt. Vie-
le entscheiden sich in dieser Situation, die 
Flüchtlingsunterkünfte zu verlassen, auch 
wenn dies den Verlust von finanzieller Un-

terstützung und Krankenversicherung nach 
sich zieht. Ohne legale Arbeitsmöglichkeiten 
ist das eine sehr prekäre und verletzbare Si-
tuation, für die es leider auch in weiten Tei-
len der LSBTIQ-Community wenig Aufmerk-
samkeit gibt. Durch das Arbeitsverbot wird 
diese Situation verschärft, denn Ausnahmen 
gibt es nur für Saison- und Sexarbeit. Wir for-

dern nicht nur sichere Unterbringung, son-
dern auch sichere Arbeitsplätze in und au-
ßerhalb der Sexarbeit. 

Nach der Berichterstattung in den Medien 
und den Einvernahmen der Polizei im per-
sönlichen Umfeld von Hande bleibt die Be-
fürchtung, dass die Ermittlungen schlep-
pend und unzureichend verlaufen könnten. 
Der Mord wird zum Teil als „Unfall“ dar-
gestellt und verharmlost. Hande wird, wie 
viele Opfer von Gewalt, für die Tat mitver-
antwortlich gemacht. Wir fordern die Poli-

zei auf, die Ermittlungen verantwortungs-
bewusst und ernsthaft zu führen. Den Mord 
aufzuklären ist wichtig, damit FreundInnen 
von Hande mit dem Verlust besser umgehen 
können, um zu zeigen, dass Hassverbrechen 
geahndet werden, und letztlich um dazu bei-
zutragen, dass sich solche Verbrechen nicht 
wiederholen.

Wir sind empört über die 
menschenverachtende, 
transphobe und reiße-
rische Berichterstattung 
über den Mord an Han-
de! Wenige Artikel haben 
sich abseits des Sensati-
onellen ernsthaft mit der 
Lebensrealität von Trans-
gender-Personen ausein-
andergesetzt. Die Pres-
se hat eine lange Traditi-
on fehlerhafter und dis-
kriminierender Darstel-
lungen von Trans-Perso-
nen. Wir wünschen uns, 
dass über Menschen zu 
Lebzeiten und in Nachru-
fen respektvoll und wür-
devoll geschrieben wird. 
Geschlechtsidentität ist 
als Faktum zu nehmen, 
das weder verhandelbar 
noch sensationell ist.

In Zusammenarbeit von Villa mit ORQOA, 
TransX und vielen AktivistInnen entsteht ge-
rade ein Netzwerk, das weitere Ressourcen 
und engagierte Personen benötigt. Wir for-
dern, dass LSBTIQ-Flüchtlingen ein beson-
derer Status im Asylverfahren zugestanden 
wird. Es muss selbstverwalteter Wohnraum 
zur Verfügung gestellt werden, wo es Be-
ratung und Unterstützung innerhalb eines 
Community-Kontexts gibt. Trans- und ho-
mophobe Gewalterfahrungen müssen ernst-
genommen werden, damit ein sicherer und 
selbstbestimmter Alltag gelebt werden kann.

Nachruf und Aufruf

Zum Mord an Hande Öncü

Hande Öncü
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HOSI Wien aktiv
Wir sind alle Charlie

Als am 7. Jänner 2015 zwei is-
lamistisch getriebene Terroris-
ten ein Blutbad mit zwölf Toten 
in und vor den Redaktionsräu-
men der französischen Satire-
zeitschrift Charlie Hebdo anrich-
teten und als Reaktion darauf in 
Frankreich sofort eine Solidari-
tätsbewegung unter dem Slogan 
Je suis Charlie bzw. Nous sommes 
(tous) Charlie entstand, war die 
HOSI Wien eine der ersten Insti-
tutionen in Österreich, die sich 
dieser spontanen Initiative an-
schlossen – worauf wir im üb-
rigen sehr stolz sind. Aber dank 
unserer Grundhaltungen bzw. Er-
fahrungen war uns nicht nur klar, 
dass es sich hier um einen bei-
spiellosen Akt der Einschüchte-
rung und einen nicht hinnehm-
baren Angriff auf die Meinungs-
freiheit handelt, sondern dass 
sich das auch zu einer „Riesen-
sache“ auswachsen würde. Und 
so stellten wir schon am Nach-
mittag des 7. Jänner eine Soli-
daritätsadresse mit folgendem 
Wortlaut auf unseren Website:

Die Redaktion der LAMBDA-Nach-
richten, der Zeitschrift der HOSI 
Wien, ist nicht nur entsetzt über 
den Terrorangriff auf die Redak-
tion der französischen Zeitschrift 
Charlie Hebdo, sondern möch-
te auch diesem Angriff auf die 
Menschenrechte und die Mei-
nungsfreiheit solidarisch entge-
gentreten. Es gilt ein Zeichen zu 
setzen, dass wir religiösen oder 
ideologisch motivierten Fanati-
kern keinen Millimeterbreit nach-
geben werden.

Wir werden uns weder einschüch-
tern lassen noch irgendeinem re-

ligiösen Wahn unterwerfen! Wir 
werden nicht aufhören, die Wer-
te der Aufklärung und die indivi-
duellen Grundfreiheiten gegen 
jede Form von Fanatismus, Obs-
kurantismus und Bigotterie zu 
verteidigen. 

Im Anschluss daran veröffentlich-
ten wir an gleicher Stelle einen 
Gastkommentar von LN-Chefre-
dakteur Kurt Krickler, den er im 
Februar 2006 im Zusammenhang 
mit der Aufregung um die dä-
nischen Mohammed-Karikatu-
ren aus der Sicht eines schwu-
len Atheisten für die Glocialist Re-
view verfasst hatte. Der Aufsatz 
hat auch nach neun Jahren nichts 
an Aktualität eingebüßt, wie sich 
an den weiteren Entwicklungen 
und öffentlichen Debatten zei-
gen sollte (vgl. dazu Leitartikel 
auf S. 3 und Que(e)rschuss auf S. 
21). Und nicht nur in Zusammen-
hang mit dem Islam.

Bischöflicher Schwachsinn

In besagtem Kommentar be-
kamen nämlich auch die rö-
misch-katholische Kirche und das 
Christentum ihr Fett ab – u. a. ist 
darin vom „verbalen Schwach-
sinn, den Bischöfe wie Andreas 
Laun regelmäßig absondern“ die 
Rede. Und wie zur Bestätigung 
machte der homophobe Wieder-
holungstäter Ende Jänner genau 
durch solchen Schwachsinn wie-
der von sich reden. Laun behaup-
tete, dass heute all jene, die Ho-
mosexualität ablehnten, regel-
recht verfolgt würden, und die 
große Mehrheit tatenlos dieser 

Verfolgung zuschaue – wie sei-
nerzeit die schweigende Mehr-
heit den Untaten der Nazis ta-
tenlos zugesehen habe. Nicht nur, 
dass Laun damit aus homopho-
ben Tätern arme verfolgte Op-
fer macht, denen niemand hel-
fend zur Seite springt – der Ver-
gleich ist zudem dermaßen jen-
seitig und bescheuert, dass sich 
jede ernsthafte Auseinanderset-
zung damit erübrigt – eben: tota-
ler Schwachsinn, abgesondert aus 
einem kranken Hirn. Ja, und Leute 
wie Laun wollen dann allen Erns-
tes dreist verlangen – wohl nach 
dem Motto „Frechheit siegt“ –, 
dass man solche Ansichten res-
pektiert und nicht zum Gegen-
stand böser Satire macht.

Interreligiöses Dialog-
zentrum in der Kritik

Auch mit der scharfen Kritik, die 
die HOSI Wien von Anfang an am 
König-Abdullah-Zentrum für in-
terreligiösen und interkulturel-
len Dialog (KAICIID) in Wien ge-
übt hat, lag sie geradezu prophe-
tisch richtig. Schon bei der Grün-
dung des Zentrums sind wir ge-
meinsam mit der Initiative „Re-
ligion ist Privatsache“ gegen die 
Beteiligung der Republik Öster-
reich an diesem Projekt aufge-
treten. Bei einer Pressekonfe-
renz sowie in einer Medienaus-
sendung am 26. November 2012 
empörten wir uns über diese ge-
meinsamen Pläne ausgerechnet 
mit Saudi-Arabien, einem mittel-
alterlichen Gottesstaat, in dem 
ausschließlich die Scharia gilt und 

der neben dem Vatikan der ein-
zige Staat der Welt ist, der die 
UNO-Menschenrechtskonvention 
nicht ratifiziert hat, der die Men-
schenrechte von Frauen, Kindern, 
religiösen und anderen Minder-
heiten mit Füßen tritt und in dem 
u. a. auf homosexuelle Handlun-
gen und Ehebruch die Todesstra-
fe steht. Mit einem Land, in dem 
auf Apostasie, den Abfall vom is-
lamischen Glauben, ebenfalls die 
Todesstrafe steht, einen interre-
ligiösen Dialog vorantreiben zu 
wollen erschien uns schon damals 
als absurde, ja geradezu perverse 
Monstrosität. Die Versorgung der 
abgehalfterten ÖVP-Justizminis-
terin Claudia Bandion-Ortner mit 
dem Posten der stellvertretenden 
Generalsekretärin des KAICIID ha-
ben wir ebenfalls heftig kritisiert 
(vgl. LN 5/12, S. 10 ff).

Nach ihrem relativierenden Sa-
ger betreffend die Exekutierung 
der Todesstrafe – „eh nicht jeden 
Freitag!“ – war Bandion-Ortner 
nicht länger tragbar und musste 
ihren Posten in der Folge räumen. 
Und zumindest die Sozialdemo-
kratie, allen voran Bundeskanzler 
Werner Faymann, ging schließlich 
auf Distanz zum Dialogzentrum, 
nicht zuletzt nach der Verfol-
gung und öffentlichen Auspeit-
schung des saudischen Bloggers 
Raif Badawi. Steht zu hoffen, dass 
die SPÖ wenigstens einmal stand-
haft bleibt und den Ausstieg der 
Republik aus diesem grotesken 
Projekt durchzieht!

nachrichten
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HOSI Wien wendet sich neuerlich an UNO

In Sachen fehlender Diskriminie-
rungsschutz bzw. Levelling-up in 
diesem Bereich (vgl. auch Bericht 
auf S. 15) hat die HOSI Wien ihre 
lange Tradition fortgesetzt und 
sich im Dezember 2014 erneut 
an den Menschenrechtsausschuss 
der Vereinten Nationen gewandt, 
denn in diesem Gremium steht 
die Befassung mit Österreichs 
fünftem periodischen Bericht über 
die Fortschritte bei der Verwirk-
lichung der Menschenrechte an. 
Die HOSI Wien hatte bereits an-
lässlich der Befassung mit Öster-
reichs drittem Bericht 1998 (vgl. 
LN 4/98, S. 35, sowie LN 1/99, S. 6 
f) und viertem Bericht 2007 (vgl. 
LN 2/07, S. 12 f) erfolgreich Schat-
tenberichte übermittelt.

Die StaatenvertreterInnen müs-
sen den 18 ExpertInnen dieses in 
Genf ansässigen Ausschusses auf 
Grundlage des eigenen Staaten-
berichts sowie der von Nichtregie-
rungsorganisationen (NGOs) über-

mittelten Schattenberichte Rede 
und Antwort stehen. Die Schluss-
folgerungen des Gremiums wer-
den danach als „Abschließende 
Bemerkungen und Empfehlun-
gen“ veröffentlicht, sind für die 
überprüften Staaten allerdings 
nicht bindend. 

Bereits 2007 kritisierte der Aus-
schuss unter der Randnummer 8 
die inkriminierte Hierarchie und 
Diskriminierung ausgerechnet 
beim Schutz vor Diskriminierung: 
Der Ausschuss (...) stellt jedoch mit 
Besorgnis fest, dass der Schutz vor 
Diskriminierung aufgrund von Al-
ter, Religion und sexueller Orien-
tierung nach dem Gleichbehand-
lungsgesetz lediglich auf „Be-
schäftigung und Beruf“ beschränkt 
ist. Der Ausschuss ist auch darü-
ber besorgt, dass sich eine der-
artige Hierarchisierung von Dis-
kriminierungsgründen ebenfalls 
in Landesgesetzen findet... (vgl. 
LN 6/07, S. 14).

Der Ausschuss empfahl Österreich 
daher, die bestehenden Gesetze 
dahingehend zu novellieren, dass 
der Diskriminierungsschutz für alle 
Gründe auf dem höchsten Niveau 
angeglichen wird. Dies ist bis heu-
te nicht passiert. Auf diesen Um-
stand hat die HOSI Wien in ihrer 
jetzigen Stellungnahme hingewie-
sen und auch die diesbezügliche 
Information im österreichischen 
Staatenbericht, wonach ein Ent-
wurf für eine entsprechende No-
vellierung der Gesetze derzeit auf 
politischer Ebene erörtert werde 
(Randnummer 253), aktualisiert. 
Dieser Entwurf des Sozialministe-
riums scheiterte bekanntlich nach 
dem Begutachtungsverfahren und 
einer Intervention von Kardinal 
Christoph Schönborn bereits im 
November 2012 und schaffte es 
nicht einmal in den Ministerrat 
(vgl. LN 5/12, S. 14).

Alle Infos und relevanten Doku-
ment zum Verfahren vor der UNO 

finden sich unter: www.ccprcentre.
org/country/austria

Der Menschenrechtsausschuss 
sollte übrigens nicht mit dem 
ebenfalls in Genf ansässigen UNO- 
Menschenrechtsrat verwechselt 
werden, der die „periodischen 
universellen Menschenrechts-
überprüfungen (UPR)“ der ein-
zelnen Mitgliedsstaaten durch-
führt. Auch im Zuge dieser Über-
prüfung Österreichs im Jänner 
2011 hat die HOSI Wien erfolg-
reich lobbyiert und erreicht, dass 
Österreich aufgefordert wurde, 
für das sogenannte Levelling-up 
im Antidiskriminierungsrecht zu 
sorgen (vgl. LN 1/11, S. 24). Der 
ÖVP-Klub hatte damals – peinli-
cherweise nur eine Woche vor der 
Anhörung Österreichs (angeführt 
von ÖVP-Außenminister Micha-
el Spindelegger) – das erste Mal 
dieses Levelling-up im Parlament 
verhindert, wiewohl es in der Re-
gierungsvorlage bereits paktiert 
war (vgl. LN 1/11, S. 22 f).

Demos und Teilnahmen

HOSI-Wien-Obfrau Cécile Balbous 
sprach nicht nur auf der Demo 
vor dem Café Prückel am 16. Jän-
ner, sondern auch im Rahmen der  
Kundgebung „Jetzt Zeichen setzen“ 
am Heldenplatz am 30. Jänner, die 
sich gegen den rechten Akademi-
kerball in der Wiener Hofburg rich-
tete. Auch andere AktivistInnen 
aus der HOSI Wien nahmen an der 
Demo teil – wie schon drei Tage da-
vor – ebenfalls am Heldenplatz – 
an der Gedenkfeier anlässlich des 
70. Jahrestages der Befreiung des 
Konzentrationslagers Auschwitz.

Am 28. und 29. November 2014 
nahmen auch etliche HOSI-Wien-
MitarbeiterInnen an der von der 
Wiener Antidiskriminierungsstel-
le für gleichgeschlechtliche und 

Transgender-Lebensweisen or-
ganisierten Fachkonferenz „Ge-
denken neu gedacht – Wien ge-
denkt vergessener Opfer“ teil. 
Der Autor dieser Zeilen vertrat 
die HOSI Wien auf dem Panel 
„Was will die Wiener Communi-
ty?“ und im Workshop „Die Be-
deutung des Gedenkens für die 
LGBT-Community“.

Am 10. Dezember 2015 nahm HO-
SI-Wien-Mitarbeiterin Anna Szutt 
in Brüssel an einem eintägigen, 
von der ILGA-Europa organisier-
ten Seminar über Hassverbrechen 
(„Stepping up the fight against 
hate crimes. Towards an inclusi-
ve response to homophobic and 
transphobic crimes“) teil. 
Am 17. Jänner 2015 hat Martin 

Stosik, Referent der HOSI-Wien-
Arbeitsgruppe EDUqueer beim 
Queer History Day 2015 in Wien 
in Zusammenarbeit mit dem Ver-
ein „Ausgesprochen“ ein Work-
shop über Erfahrungen von LSB-
TI-Lehrenden gehalten. 
Nach fast elf Jahren als Kassier 
des Klagsverbands zur Durchset-

zung der Rechte von Diskriminie-
rungsopfern (seit dessen Grün-
dung) ist der Autor dieser Zeilen 
aus dem Vorstand ausgeschieden. 
Er kandidierte bei der Generalver-
sammlung am 28. Jänner 2015 
nicht mehr für diese Funktion.

KURT KRICKLER

Panel zum Thema „Was will die Wiener Community?“ bei der 
Fachkonferenz der Wiener Antidiskriminierungsstelle
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Nach dem Auftreten der Spezies 
der Putin-VersteherInnen nach 
dem Einmarsch Russlands in der 
Ukraine war natürlich mit diesem 
typisch „westlichen“ Masochis-
mus auch nach den Pariser An-
schlägen zu rechnen. Und er blieb 
leider nicht aus. Dabei wäre es 
ganz einfach: Im Europa des 21. 
Jahrhunderts dürfen keine Staats-
grenzen mehr mit militärischer 
Gewalt verändert werden – aus 
Schluss basta! Und die Menschen-
rechte sind unteilbar und unver-
äußerlich – da kann’s auch für die 
Religionen keine Ausnahmen ge-
ben – amen!

Islam(isten)-VersteherInnen ner-
ven mit ihrer Mea-culpa-Haltung, 
man müsse doch der Religion und 
den Gläubigen Respekt entge-
genbringen und dürfe sie nicht 
provozieren. Interessant: Athe-
istInnen wird also Respekt vor 
etwas abverlangt, was sie aus 
tiefster Überzeugung ablehnen. 
Und wie soll man bei so lachhaf-
ten religiösen Vorstellungen wie 
der primitiven und verschwitzten 
(heterosexuellen!) Männerphan-
tasie, Selbstmordattentäter im 
Auftrag des Islams würden im Pa-
radies von einigen Dutzend Jung-
frauen erwartet, ernst bleiben? 
So etwas hat doch nichts ande-
res als Spott und Hohn verdient!

Und was ist mit uns Lesben und 
Schwulen und uns AtheistInnen? 
Wo bleibt der Respekt der Gläu-
bigen vor unserer Lebensweise 
und unserem Unglauben? Wieso 
dürfen sie uns ständig unter Be-
rufung auf den Koran, die Bibel 

und ihren Glauben ewige Ver-
dammnis, Schmoren in der Höl-
le usw. androhen? Wieso müs-
sen wir uns ständig solche und 
andere Provokationen gefallen 
lassen? – Ich glaube nicht, dass 
homosexuelle AtheistInnen auf 
großes Verständnis stoßen wür-
den, wenn sie mit Maschinenge-
wehren die katholische Bischofs-
konferenz oder ein paar Hasspre-
diger-Imame in einer Moschee 
ummähten! Daher: Auch Musli-
mInnen werden lernen müssen, 
mit Kritik und Kränkung gewalt-
frei umzugehen. Man möge uns 
mit all diesen relativierenden Er-
klärungsversuchen verschonen! 
Sie sind eine einzige Zumutung!

Und ach ja, wie ich an dieser Stel-
le schon in der Ausgabe 4/12 (S. 
6 ff) geschrieben habe: Dem Is-
lam, weil er bei uns eine Min-
derheitenreligion ist, einen Mit-
leids-Deppenbonus zuzugestehen 
(die armen MuslimInnen müssen 
sich doch ständig in der Defensi-
ve fühlen; an ihre weder durch 
Reformation noch Aufklärung an-
gekränkelte und rückständige Re-
ligion könne man doch nicht die-
selben hohen Ansprüche stellen 
wie an andere Religionen), wäre 
die eigentliche Diskriminierung, 
weil man diese Religion damit 
nicht für voll nehmen würde!

Als Charlie Hebdo nach dem At-
tentat neue satirische Cartoons 
veröffentlichte, ging – wie vor 
neun Jahren gegen die sogenann-
ten dänischen Mohammed-Kari-
katuren – der aufgehetzte Mob 
von Teheran bis Niamey wieder 

auf die Straße, um ge-
gen die Beleidigung 
des Islams und des 
Propheten zu demons-
trieren und – diesmal 
nicht dänische, son-
dern – französische 
Fahnen zu verbren-
nen. Aber wo sind 
diese Leute eigent-
lich, wenn es darum 
ginge, gegen den Irr-
sinn zu demonstrie-
ren, der im Namen ihrer Religi-
on tagtäglich verübt wird: dage-
gen, dass sich Sunniten und Schii-
ten massenhaft gegenseitig in die 
Luft sprengen, gegen den Terror 
der Taliban und des IS auch gegen 
MuslimInnen, gegen die von Boko 
Haram verübten Massaker? Da 
gebe es doch jede Menge weit-
aus wichtigere Anlässe für Demos 
als ein paar harmlose Karikatu-
ren! Aber da kriegen diese Leu-
te ihren Arsch nicht auf die Stra-
ße! Sehr glaubwürdig!

Und wo bleibt die Unterstützung 
der MuslimInnen aus den Golf-
staaten und aus Saudi-Arabien, 
die ohnehin nicht wissen, wo-
hin mit all ihrem Reichtum, für 
ihre verfolgten Glaubensbrü-
der und -schwestern aus Syri-
en? Warum müssen 1,7 Millio-
nen Flüchtlinge im Libanon bei 
Schnee und Kälte dahinvegetie-
ren? Warum bauen ihnen Dubai & 
Co keine ordentlichen Quartiere, 
sondern vergeuden Wahnsinns-
summen für aberwitzige Presti-
geprojekte? Und warum nehmen 
sie die Flüchtlinge nicht bei sich 
auf, damit diese sich nicht ge-

zwungen sehen, ihr Leben bei 
der Überfahrt übers Mittelmeer 
zu riskieren?

Ja, natürlich ist „der Islam“ kei-
nen Deut besser als „das Chris-
tentum“ – alles die gleiche wider-
liche verlogene Heuchelei. An-
spruch und Wirklichkeit klaffen 
hie wie dort diametral ausein-
ander. Und so lange das so ist, 
braucht niemand überrascht sein, 
wenn jemand diesen Religionen 
keinen Respekt entgegenbringt 
und sie nicht ernst nimmt. Denn 
wovor soll man da Respekt haben 
– dass in ihren Namen die größ-
ten Verbrechen in der Mensch-
heitsgeschichte begangen wor-
den sind? Nein, die VertreterIn-
nen dieser Religionen und auch 
die Gläubigen haben nicht das ge-
ringste Recht, sich moralisch über 
andere zu erheben und ihnen ir-
gendwelche Belehrungen zu ge-
ben oder Vorschriften zu machen. 
Diese ganzen Islam-Debatten der 
letzten Monate und Jahre sind nur 
mehr eine einzige Belästigung! 
Wo bleibt da die göttliche Gna-
de? Eben – ein Beweis mehr: Es 
gibt gar keinen Gott!
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kurt@lambdanachrichten.at

Que(e)rschuss

Islam(isten)- 
VersteherInnen

Kurt Krickler

Die Liebe ist stärker als der Hass.
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Wie aus Diskussionen um 
das Binnen-I schon hinrei-

chend bekannt ist, wurde unter 
anderem in unzähligen Studien 
festgestellt, dass jene Personen-
gruppen, die sprachlich nicht ge-
nannt werden, auch nicht mit-
gedacht werden. Trotz dieser 
Erkenntnis wird die Macht von 
Sprache oft heruntergespielt. So 
werden in Diskussionen um einen 
antidiskriminierenden Sprachge-
brauch oft Fragen wie „Habt ihr 
denn nichts Besseres zu tun?“ 
und „Wollen wir uns nicht lieber 
mit richtigen Problemen ausein-
andersetzen?“ laut.

Dabei wird außer Acht gelassen, 
dass strukturelle Diskriminierung 
gerade durch Sprache getragen 
und fortgesetzt wird. Das heißt 
der Kampf gegen Diskriminie-
rung lässt sich auf keinen Fall von 

einer intensiven Auseinanderset-
zung mit sprachlichen Handlun-
gen entkoppeln. Dass Sprache 
also häufig als „nicht so wich-
tig“ gesehen wird, führt gera-
de dazu, dass bestehende ge-
sellschaftliche Machtverhältnis-
se aufrecht bleiben, da durch sie 
Normen und Wahrnehmungen 
geschaffen werden. Wenn Perso-
nen, die sich scheinbar mit von 
Ungleichbehandlungen betrof-
fenen Menschen solidarisieren, 
gleichzeitig aber eine sprachli-
che Sichtbarmachung dieser Per-
sonen nicht für relevant halten, 
kann dies wohl nur als halbherzi-
ger Pseudoversuch, gegen Diskri-
minierung einzutreten, verstan-
den werden.

Weil der Chromosomen-
satz nicht das Geschlecht 
bestimmt!

Starre Rollenbilder von Männern 
und Frauen werden zunehmend 
hinterfragt und entsprechen schon 
lange nicht mehr der Lebensreali-
tät vieler Menschen. Obwohl Vor-
stellungen von typisch „männli-
chen“ und „weiblichen“ Eigen-
schaften zunehmend aufgelöst 
werden, glauben noch immer vie-
le Menschen, dass die Biologie 
Männer und Frauen als zwei ein-
deutig voneinander abgrenzbare 
und unveränderbare Geschlechter 
hervorbringt. Doch auch das soge-
nannte „biologische Geschlecht“ 
ist nicht so klar bestimmbar. So 
besteht Geschlecht nach heutigen 
wissenschaftlichen Erkenntnissen 
aus einer Vielzahl von Eigenschaf-
ten und wird von der Biologie und 

der Medizin unter anderem über 
Chromosomen, äußere Genitalien, 
Keimdrüsen (Eierstöcke und Ho-
den), Hormone (Östrogen und Tes-
tosteron) sowie Gene definiert. 

Davon unabhängig entwickelt sich 
die Geschlechtsidentität eines 
Menschen. In all diesen Aspek-
ten ist eine eindeutige Zuteilung 
aller Menschen in die Kategorien 
„Mann“ und „Frau“ nicht mög-
lich. So wissen wir beispielswei-
se, dass Geschlechtsmerkmale, die 
als männlich und weiblich gesehen 
werden, bei einem Menschen nicht 
immer übereinstimmen, dass so-
wohl Männer als auch Frauen in-
dividuell unterschiedliche Levels 
der Geschlechtshormone Östrogen 
und Testosteron aufweisen oder 
dass über 60 verschiedene Gene 
für die Geschlechtsentwicklung 
verantwortlich sind.

Debatte

Weil queer nicht „Scheiße“ ist!

Es geht um mehr als „nur“ Sprache

Zwei Kolumnen – Jugendstil und Que(e)rschuss – in der letzten LN-Ausgabe haben nicht zuletzt im Vor-
stand der HOSI Wien zu einer kontroversiellen Debatte über das richtige „Gendern“ geführt, denn klarerwei-
se gibt es auch im Verein BefürworterInnen des Genderns mit Unterstrich (_) und/oder Asteriskus (*). Und selbst-
verständlich sollen auch sie die Gelegenheit haben, ihre Argumente in den LN darzulegen.
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Kennst du eigentlich deine Ge-
schlechtschromosomen? Vermut-
lich nicht. Denn bei den meis-
ten Menschen wird der Chro-
mosomensatz gar nicht festge-
stellt. Ob dieser dann aus XX-, 
XY-, XXY-, X0 oder einer anderen 
Chromosomen-Kombination be-
steht, können wir somit nur ver-
muten. Auch das Geschlecht un-
seres Gegenübers können wir nur 
erraten. Denn wir wissen meist 
nichts über dessen Hormonhaus-
halt, dessen Gene oder darüber, 
„was die Person zwischen den 
Beinen hat“ oder deren Selbst-
definition. Was wollen wir damit 
sagen? Geschlecht ist ein komple-
xes Phänomen und kann nicht auf 
einzelne Aspekte wie den Chro-
mosomensatz reduziert werden. 
Welches Geschlecht du hast und 
wie du es auslebst, kannst nur du 
definieren. Unser gesellschaftspo-
litisches Anliegen ist es, Raum für 
vielfältige Geschlechter und Ge-
schlechtsidentitäten zu schaffen.

Geschlecht betrifft uns alle und 
nicht nur eine „kleine Minder-
heit“. Doch selbst wenn es an-
ders wäre, drängt sich uns beim 
Lesen der betreffenden Artikel in 
den letzten LAMBDA-Nachrichten 
unweigerlich eine Frage auf: Seit 
wann ist es in der HOSI Wien ein 
legitimes Argument, sich für poli-
tische Anliegen nicht einzusetzen, 
weil es angeblich nur eine kleine 
Minderheit betrifft? Wurde diese 
Argumentation nicht früher gerne 
gegen die Lesben- und Schwulen-
bewegung verwendet? Anschei-
nend haben manche AktivistInnen 
das Gefühl, sich auf ihren Lorbee-
ren ausruhen zu können. Liegt es 
daran, dass sie sich der heteronor-
mativen Gesellschaft soweit an-
gepasst haben, um sich das Pri-
vileg herausnehmen zu können, 
nicht mehr gegen gesellschaftli-
che Machtstrukturen – die natür-
lich besonders Minderheiten hart 
treffen – aufbegehren zu müssen? 

Aus privilegierten Positionen 
heraus ist auch oft die Aussa-
ge zu vernehmen, dass Sprach-
formen wie der Unterstrich oder 
der Stern doch viel zu kompli-
ziert, unverständlich und deshalb 
nicht praktikabel seien. Dieses 
Unverständnis ist allerdings kei-
ne allgemeingültige Wahrheit. Im 
Gegenteil: In zahlreichen Medien 
und literarischen Werken sowie 
in den an.schlägen, der ältesten 
feministischen Zeitschrift Öster-
reichs, oder dem queer-feminis-
tischen Blog sugarbox.at werden 
Schreibformen mit Unterstrich 
oder Stern bereits seit langem 
praktiziert. Und wisst ihr was: Es 
ändert nichts an der Verständlich-
keit und Qualität der Texte! Au-
ßerdem ist es von anderen, we-
niger privilegierten Positionen 
heraus eher unverständlich und 
wird überdies als diskriminierend 
empfunden, wenn lediglich binä-
re Vorstellungen von Geschlecht 
sichtbar gemacht werden und die 
eigene Identität als in der Gesell-
schaft nicht existent wahrgenom-
men wird. Für all jene, die diver-
se antidiskriminierende Sprach-
formen als zu verworren sehen, 
könnte es also ein spannender 
Impuls sein, sich mit eigenen 
Normvorstellungen und Privile-
gien auseinanderzusetzen.

Weil die HOSI Wien 
vielfältig ist!

In der HOSI Wien gibt es viele un-
terschiedliche Meinungen. Das ist 
gut so, auch wenn es manchmal 
schwierig ist, gemeinsame Posi-
tionen zu finden. In diesem Zu-
sammenhang fällt auf, dass sich 
manche Menschen mehr Raum 
nehmen als andere und ihre Vor-
stellungen lautstark und medi-
enwirksam nach außen tragen. 
Die Vielfalt der Menschen, die 
sich in unseren Projekten enga-
gieren, wird dadurch unsichtbar 

gemacht. Es soll um Inhalte und 
die gemeinsame Sache gehen!

Wir wollen uns solidarisieren und 
aktiv mit Selbstvertretungsorga-
nisationen von Transgender- und 
intersexuellen Menschen zusam-
menarbeiten. Wir wollen gemein-
sam mit anderen Community-Or-
ganisationen etwas weiterbrin-
gen, weil Heteronormativität uns 
alle betrifft – frei nach dem Mot-
to: „Der Kampf einer entrechte-

ten Minderheit ist unweigerlich 
mit dem Kampf aller entrechte-
ten Minderheiten verbunden.“

CÉCILE BALBOUS
PAUL HALLER

Anmerkung: Natürlich wurde der 
Text anders gegendert, da aber in 
den LN nur das Binnen-I verwendet 
wird, ist unsere Schreibweise 
unsichtbar.
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Die Illusion von der Macht der Sprache
Der Beitrag auf S. 22 erfordert ein 
paar Richtigstellungen. Auf einem 
Missverständnis scheint die Frage 
zu beruhen, seit wann es in der 
HOSI Wien ein legitimes Argument 
sei, „sich für politische Anliegen 
nicht einzusetzen, weil es angeb-
lich nur eine kleine Minderheit be-
trifft?“ Die Kernfrage ist doch, um 
welches Anliegen es sich handelt. 
Nur weil ein Anliegen eine klei-
ne Minderheit betrifft, muss es ja 
noch nicht automatisch unterstüt-
zenswert sein. Und wenn ein An-
liegen nicht überzeugt, wird man 
sich dafür auch nicht einsetzen, 
selbst wenn es von einer größe-
ren Minderheit oder gar der Mehr-
heit gepuscht wird. Und ich habe 
in meinem Que(e)rschuss in die-
sem Zusammenhang nur von je-
ner Gruppe gesprochen, die aus 
einem ideologischen Spleen he-
raus das Konzept von Geschlecht 
grundsätzlich ablehnt – damit wa-
ren die vom Binnen-I ohnehin um-
fassten trans- und intersexuellen 
Menschen nicht gemeint.

Genauso unsinnig ist der Vorwurf, 
nicht mehr gegen „gesellschaft-
liche Machtstrukturen“ aufzube-
gehren. Da dies kein reiner Selbst-
zweck sein kann, muss es da-
bei ebenfalls darum gehen, ge-
gen welche Machtstrukturen man 
aufbegehrt. Denn sie wird es im-
mer geben – wenn die einen über-
wunden sind, entsteht ja höchs-
tens nur ganz kurz ein Vakuum. 
In dieses – ehrlich gesagt schon 
etwas peinliche – unreflektierte 
Pathos passt auch der letzte Satz. 
Ich bin mir jedenfalls nicht sicher, 
ob ich den Kampf jeder „entrech-
teten Minderheit“ unterstützen 
würde. Abgesehen davon, dass 
„diskriminiert“ vielleicht doch 
etwas anderes ist als „entrech-
tet“, weiß man ja nie, wer sich 
da noch dazuzählt. 

Mit dem Vorwurf, es sei nur eine 
halbherzige Pseudosolidarität, 
wenn man die sprachliche Sicht-
barmachung von diskriminierten 
Menschen für nicht relevant hält, 
können Lui und ich sicher leben – 
meingott, soll sein. Aber er bringt 
genau diese totalitär-faschistoi-
de erpresserische Anmaßung zum 
Ausdruck, die ich in meinem Bei-
trag angekreidet habe: Wer nicht 
hundertprozentig einer Meinung 
mit uns ist, ist gar nicht für uns.

Wobei es eben einen Unterschied 
gibt zwischen flächendeckender 
permanenter sprachlicher Sicht-
barkeit einer bestimmten Grup-
pe – gegen eine solche bin ich bei 
jeder Gruppe, wie ich ausführlich 
dargelegt habe – und ihrer Nen-
nung, wenn es geboten ist. Na-
türlich stimmt es, dass Personen-
gruppen, die sprachlich nicht ge-
nannt werden, in der Regel auch 
nicht mitgedacht werden. Daher 
sollen natürlich alle relevanten 
Gruppen bei „einschlägigen“ The-
men und wann immer es nahe-
liegend ist, angeführt und aus-
drücklich genannt werden – no na. 

Wenn Menschen es aber als dis-
kriminierend empfinden, „wenn 
lediglich binäre Vorstellungen von 
Geschlecht sichtbar gemacht wer-
den und die eigene Identität als 
in der Gesellschaft nicht existent 
wahrgenommen wird“, weil dies 
nicht flächendeckend und perma-
nent passiert, dann kann ich das 
nur mit Bedauern zur Kenntnis 
nehmen. Aber ich möchte trotz-
dem (und da bin ich sicher nicht 
der/die einzige!) selber entschei-
den, wann ich bestimmte Perso-
nengruppen mitdenken will und 
wann nicht. Und ich will nicht bei 
jedem Zeitungsartikel zu irgendei-
nem allgemeinen Thema gezwun-
gen werden, mir über die Keim-

drüsen, den Hormonspiegel, die 
Geschlechtsidentität – und auch 
nicht die sexuelle Orientierung! 
– der darin erwähnten AkteurIn-
nen Gedanken zu machen. Sorry, 
das geht zu weit, das ist mir zu-
viel der Gehirnwäsche!

Mich erinnern diese Argumente 
stark an so manche aktuelle Re-
ligionsdebatte. Mich stört es auch 
maßlos, wenn etwa aus dem Ti-
tel der Religionsfreiheit bzw. der 
Nichtdiskriminierung von Musli-
mInnen Forderungen an die Ge-
sellschaft abgeleitet werden, die 
auf Sonderrechte und Privilegi-
en und darauf hinauslaufen, dass 
sich die Gesellschaft (unser aller 
Leben) den Religionen anpassen 
muss und nicht umgekehrt – etwa 
dass SchülerInnen vom Schwimm- 
oder Sexualkundeunterricht abge-
meldet werden dürfen (oder die-
ser gleich überhaupt abgeschafft 
wird) oder dass in allen öffentli-
chen Kantinen verpflichtend halal 
gekocht werden müsse etc. Ja, so 
ähnlich kommt mir die Forderung 
vor, wir alle müssten jetzt unse-
re Sprache den Forderungen ei-
ner bestimmten Gruppe anpas-
sen, weil sie sich sonst diskrimi-
niert und entrechtet fühlt.

Im übrigen bestreite ich aber ei-
nen allzu großen Einfluss der Spra-
che auf das Denken oder gar „die 
Machtverhältnisse“, wie immer 
behauptet wird. Dazu gibt es ja 
viele Beispiele. Wenn sich das 
Image der Roma und Sinti in den 
letzten Jahren verbessert haben 
sollte, lag es sicherlich am aller-
wenigsten daran, dass man nicht 
mehr Zigeuner zu ihnen sagt. Und 
wenn heute die Situation von Les-
ben und Schwulen eine bedeu-
tend bessere ist als vor 30 Jah-
ren, dann muss es in erster Linie 
am Denken liegen, denn an der 

sprachlichen Benennung hat sich 
ja nichts geändert.

Wenn in dem Beitrag in diesem 
Sinne behauptet wird, dass struk-
turelle Diskriminierung gerade 
durch Sprache getragen und per-
petuiert werde, dann frage ich 
mich: Warum unterscheidet sich 
dann die gesellschaftliche Dis-
kriminierung von Frauen in Län-
dern, wo die Sprache den Perso-
nen gar kein (grammatikalisches) 
Geschlecht zuweist und ein ent-
sprechendes Gendern daher gar 
nicht möglich ist, überhaupt 
nicht von der Diskriminierung im 
deutschsprachigen Raum? An der 
Sprache kann’s in dem Fall ja nicht 
liegen, also wird wohl doch eher 
das Denken schuld sein. (Ich mei-
ne etwa die englische Sprache, in 
der personenbezogene Hauptwör-
ter total geschlechtsneutral sind, 
z. B. „a worker, the worker“ und 
„the workers“.)

Ich fürchte, diese sprachliche Na-
belschau ist in der Tat eine Be-
schäftigungstherapie, die Ressour-
cen bindet, die man viel effektiver 
für andere Dinge einsetzen könn-
te. Ich bin jedenfalls felsenfest da-
von überzeugt, dass die Sprache 
diese angestrebte Entdiskriminie-
rung bzw. Sichtbarkeit nicht leis-
ten kann. Und es widerstrebt mir, 
gegen meine Überzeugung da-
bei mitzutun, wenn sich jene, die 
eh schon das Bewusstsein für ge-
schlechtliche Vielfalt haben, sich 
mit dem Setzen von Sternchen und 
Unterstrichen in ihren Elfenbein-
türmen und auf ihren Spielwie-
sen auf die Schulter klopfen und 
sich gegenseitig ihrer Fortschritt-
lichkeit und ihrer Existenz als ver-
meintliche Avantgarde versichern. 
Das ist mir einfach zu billig.

KURT KRICKLER
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Der Regenbogenball ist auch für 
die junge Community ein Fixpunkt 
geworden. Konkret kann ich etwa 
die Hälfte unserer DebütantInnen 
und auch sonst einen Großteil der 
MitarbeiterInnen auf unsere Ju-
gendgruppe zurückführen. Das ist 
aus zweierlei Gründen ungemein 
wichtig: Erstens braucht ein star-
ker Verein Nachwuchs, sonst ster-
ben wir langfristig aus und können 
mittelfristig das wachsende Pen
sum an Aktivitäten kaum stem-
men. Zweitens ist der Ball eine Ak-
tion, die hervorragt, weil sie eben 
nicht nur schrill und bunt ist, son-
dern auch Glanz und Würde aus-
strahlt. Aus meiner Sicht können 
sich viele Jugendliche mit dem 
Ball identifizieren – egal, ob sze-
neaffin oder nicht. 

Für mich ist ein gesundes Maß 
dieser Identifikation mit der poli-
tischen Bewegung extrem wichtig, 
um die langfristige Positionierung 
unserer Community in der Mit-
te der Gesellschaft sicherzustel-
len. Ohne dieses Maß ist Gemein-
schaftsgefühl nicht möglich, und 
wenn wir nicht zusammenhalten, 
sind wir machtlos. Mit dem Zusam-
menhalt ist es nicht weit her. Die 
Vorurteilsgräben laufen kreuz und 
quer. Jede/r muss sich hier an die 
eigene Nase fassen und überle-
gen, wie offen und vorurteilsfrei 
man wirklich ist. 

Die gegenseitigen Ressentiments 
sind Legion und liegen oft schon 
jahrzehntelang zurück, bestehen 
aus Missverständnissen oder ver-
letztem Stolz. Kurz gesagt: Als 
junger Aktivist ist mir das aber 

wurscht. Ob man sich nun in in-
niger Feindschaft verbunden ist 
oder nicht, hat mit mir nichts zu 
tun, solange keine Pauschalschlä-
ge verteilt werden. 

Und jetzt kommt der HOSI-Wien-
Jugendgruppenreferent in mir 
durch: Ich verwahre mich gegen 
Pauschalurteile gegenüber ganzen 
Vereinen. Ich finde ja auch Borus-
sia Dortmund nicht scheiße, nur 
weil Marco Reuß nicht Auto fahren 
kann. Die HOSI Wien ist mehr als 
aus dem Zusammenhang gerisse-
ne Zitate der Vorstandsmitglieder. 
Es gibt ein beispielhaftes Schul-
projekt, eine gutbesuchte Lesben-
gruppe, ein unverzichtbares anti-
faschistisches Komitee, den Ball, 
die Parade und vieles andere. Und 
natürlich die beste Jugendgrup-
pe der Welt! Dort sind dutzende 
AktivistInnen mit Herzblut enga-
giert. Die Art, in der die HOSI Wien 
mitunter angegriffen wird, ist oft 
für mich und andere beleidigend. 
Wenn es Kritik an einzelnen Akti-
vistInnen gibt, dann sollte sie auch 
als solche formuliert werden. Wir 
streiten intern genauso gerne und 

kontrovers wie extern, und schon 
deswegen ist keine derartige Ver-
allgemeinerung zulässig.

Es gibt natürlich zu Recht Streit: 
unterschiedliche Meinungen zu 
Sachfragen, Zuständigkeiten, Po-
litik und Zielen der Bewegung. 
Den einen ist die Parade zu unpo-
litisch, den anderen zu politisch. 
Wer hat dann recht? Wer soll ent-
scheiden? Und führt eine Ant-
wort nicht automatisch zu Rei-
bung?  Man kann sich nur Positi-
onen anhören und für sich selbst 
entscheiden, was man für richtig 
hält. Egal, ob Gender-Gap, Ehe-
öffnung oder Bischofsouting: Die 
HOSI Wien ist kein Einheitsver-
ein. Sie hat den Mut, Streitfragen 
auszufechten und sich dann auf 
eine Position zu einigen. Manch-
mal muss man dann halt eine 
Kröte schlucken.

Bei all der Suderei gibt es auch 
gute Nachrichten: In jedem 
LSBT-Verein, mit dem ich Kontakt 
habe, gibt es wunderbare Akti-
vistInnen, die Großartiges auf die 
Beine stellen – manchmal auch 

gemeinsam. Ein Projekt, an dem 
gleich mehrere österreichische Ju-
gendleiter beteiligt waren, ist der 
Bundesländer-Truck auf der Re-
genbogenparade. Selten, dass die 
HOSIs (und die PantherInnen) so 
geschlossen zusammenstanden. 
Dasselbe gilt für das Gedenken in 
Mauthausen im Rahmen der jähr-
lichen Befreiungsfeier. In Wien ist 
To Russia with Love ein beispiel-
haftes Projekt: Dem Initiator Gerd 
Picher ist es gelungen, alle Szene-
organisationen unter einen Hut zu 
bringen. Das aktuellste und bes-
te Beispiel in Wien ist das Küssen 
im Prückel, was sich zu einer klei-
nen Regenbogenparade auswuchs 
und diese an Medienpräsenz so-
gar übertraf – auch hier viele „un-
vorbelastete“ AktivistInnen vieler 
Vereine, die zusammen das Pferd 
geschaukelt haben.

Dass einer der Jugendlichen aus 
unserer Jugendgruppe am selben 
Abend noch brutal überfallen wur-
de, zeigt mir, dass es umso wich-
tiger ist, gemeinsam zu kämp-
fen. Wir dürfen uns nicht aus
einanderbringen lassen, nur weil 
wir innerhalb unserer langen Lis-
te an Forderungen unterschiedli-
che Geschwindigkeiten und Priori-
täten haben. Ich würde mir gerade 
unter jungen AktivistInnen wün-
schen, mehr Zusammenhalt zu le-
ben. Wir stehen auf derselben Sei-
te für eine Welt ohne Homo- und 
Transphobie: für eine tolerantere 
Gesellschaft, in einem offeneren 
Wien, in einem besseren Öster-
reich. Im übrigen bin ich der Mei-
nung, dass die Parade politischer 
werden sollte.
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Jugendsti l

Über Aktivismus und alte Zöpfe

Gemeinschaftsgefühl im Regenbogen-Ballkomitee

Peter Funk
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Termin-Rückschau und -Ausblick

Nicht zuletzt bedingt durch die 
Weihnachtsferien, aber auch auf-
grund der Vorbereitungen für 
den Regenbogenball und die 
neue HOSIsters-Produktion gab 
es in den letzten beiden Mona-
ten ungewöhnlich wenige au-
ßertourliche Veranstaltungen im 
Gugg. Löbliche Ausnahme: Die 
Präsidentinnen der Autonomen 
Trutschn kamen ihrem volksbild-
nerischen Auftrag ohne Rücksicht 
auf Verluste, Advent, Fasching 
und Semesterferien nach. Für ei-
nen vollen Hörsaal sorgten sie bei 
ihrer Lehrveranstaltung im Rah-
men der beliebten Schlageraka-
demie. Am 2. Dezember befass-
ten sie sich in ihrer mittlerwei-
le 26. Vorlesung – passend zum 
bevorstehenden Weihnachtsfest 

– mit „Wünschen“ im deutschen 
Schlager, während sie in ihrer 
ersten Vorlesung im neuen Jahr 
am 3. Februar – mitten in der när-
rischen Zeit – im Auftrag der Ge-
sundheitsministerin vor zuviel Al-
koholkonsum warnten: „Schnaps, 
Bier, Wein – lass’ das sein!“

Die Vernissage zur Ausstellung 
„LA LA LIFE – ein Report über Lie-
be zwischen Resignation und Pro-
test“ (vgl. LN 5/14, S. 17) fand 
am 14. Jänner statt: Offiziell er-
öffnet wurde die Ausstellung von 
Terezija Stoisits, der Vizepräsi-
dentin der Österreichischen Liga 
für Menschenrechte. Die Fotogra-
fien von Fabian Weiß waren dann 
noch bis 8. Februar zu den Öff-
nungszeiten des Gugg zu sehen.
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Die Präsidentinnen der Autonomen Trutschn und Studierende bei der feuchtfröhlichen Schlagerakademie am 3. Februar

Andreas Brunner (QWIEN) begrüßte Terezija Stoisits im Gugg.
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Di: 18–22 Uhr
Fr: 18–01 Uhr
Sa: 18–01 Uhr
So: 18–22 Uhr

Gruppentreffs
Mi 19 Uhr: Lesben
Do 17.30 Uhr: Jugend

Infos zu anderen Terminen 
und Veranstaltungen auf 
www.hosiwien.at/events

Heumühlgasse 14/1
1040 Wien

Tel. 01/2166604
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Demnächst im Gugg

Nach einer länge-
ren Weihnachtspau-
se kommt Gugg und 
Spiele wieder in die 
Gänge: Am 24. Feb-
ruar und am 31. März 

steht der beliebte allgemeine Spieleabend auf 
dem Programm, am 3. März und am 7. April 
der nicht minder populäre Werwolf-Abend.

Der März wird ganz im Zeichen 
der neuen HOSIsters-Produktion 
stehen: An acht Abenden wird 

die Theatertruppe der HOSI Wien ihr neues 
Stück Gigantinnen auf die Gugg-Bühne brin-
gen (siehe Vorbericht auf S. 37).

Daher wird es neben den regelmäßigen Grup-
penabenden und Gruppentreffen – Lesben, Ju-
gend, Prime Timers 50+, EDUqueer und Rain-
bow Scouting Austria – auch in den kommen-
den zwei Monaten nur wenige außertourli-
che Veranstaltungen geben. Eine davon wird 

die zwölfte Auflage des beliebten 
Happy Gathering! Lesbisch, cool, 
40+ am 11. April sein.

Bevor es im Mai dann wirklich 
ernst wird mit dem Eurovision 
Song Contest in Wien, führt der 

Eurovision-Song-Contest-Fan-Klub OGAE Aus-
tria (Organisation générale des amateurs de 
l’Eurovision) am 25. April – wie im Vorjahr – 
wieder eine Probe-Abstimmung durch, um die 
Stimmungslage des österreichischen Fachpu-
blikums auszuloten. Letztes Jahr lag es zwar 
mit Israel auf Platz 1 total daneben (Mei Fi-
negold schied schon im Halbfinale aus), aber 
mit Schweden und Ungarn auf Platz 2 bzw. 
3 kam es ziemlich nah an jene Plätze her-
an, die die beiden Länder dann in Kopenha-
gen tatsächlich belegten, nämlich 3 bzw. 5. 

Am 28. April geht es dann musi-
kalisch weiter – mit einem nos
talgischen Liederabend gestal-

tet von Leopold „Poldo“ Weinberger, der 
das Publikum mit Eigenkompositionen und 
Liedern aus seinem Fundus begeistern und 
sich dabei auf der Gitarre begleiten wird.

Immer bestens informiert

Auf www.hosiwien.at/events findet sich 
stets aktualisiert der Veranstaltungskalen-
der im Monatsüberblick!

Durch Abonnieren unseres Newsletter oder 
regelmäßige Besuche auf der Facebook-
Seite des Gugg wird man ebenfalls im-
mer aktuell über unsere Veranstaltungen 
informiert!
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Alles,  was Recht ist

Vom gemeinsamen Wohntraum
Teil 3: Die Mietwohnung zu zweit

Günther Menacher

Im Anschluss an die beiden letz-
ten Ausgaben, in denen es um die 
Schaffung gemeinsamen Woh-
nungseigentums für eingetrage-
ne PartnerInnen ging, zeigt der 
heutige Beitrag auf, worauf beim 
Anmieten einer gemeinsamen 
Wohnung zu achten ist.

Für eine Miet- anstelle einer Ei-
gentumswohnung wird man sich 
wohl dann entscheiden, wenn 
die finanziellen Mittel geringer 
sind oder man – z. B. aus beruf-
lichen Gründen – mit häufigem 
Wohnsitzwechsel rechnet und 
daher an die Wohnung nicht so 
stark gebunden sein will. Nach 
oftmals langwieriger Suche nach 
einer leistbaren Wohnung (vor-
zugsweise über Online-Woh-
nungsbörsen wie www.willha-
ben.at, www.immodirekt.at oder 
www.immobilien.net) wird der 
Mietvertrag zwischen Vermie-
ter und Mieter abgeschlossen. 
Das Gesetz differenziert unter 
den MieterInnen weder nach Ge-
schlecht noch nach sexueller Ori-
entierung oder Familienstand. Es 
können mehrere FreundInnen 
genauso eine Wohnungsgemein-
schaft gründen wie zwei Partne-
rInnen, Ehepaare oder eingetra-
gene PartnerInnen. Bei Mietver-
tragsabschluss fallen 3–6 Brutto-
monatsmieten an Kaution an (die 
nach Auszug rückerstattet wird), 
eventuell 1–2 Bruttomonatsmie-
ten an Maklerprovision (Vermitt-
lung) und eine Mietvertragsge-
bühr in Höhe von 1 % von höchs-
tens 3 Jahresmieten, danach ist 
monatlich der Mietzins (Monats-
miete) zu entrichten.

Der Mietvertrag kann von beiden 
PartnerInnen gemeinsam unter-
schrieben werden oder lediglich 
von einem Partner, der mit dem 
anderen später einen Untermiet-
vertrag abschließt. In der Praxis 
finden sich beide Konstellationen. 

In der ersten Variante werden 
beide HauptmieterInnen und bil-
den eine „Gesellschaft bürgerli-
chen Rechts“. In dieser Rechts-
gemeinschaft haften beide Part-
nerInnen gemeinschaftlich für 
den gesamten Mietzins, der Ver-
mieter kann zur Gänze den ei-
nen zur Zahlung heranziehen, 
wenn der andere nicht zahlen 
kann. Alle Erklärungen können 
von beiden Mietern nur gemein-
sam abgegeben werden, so auch 
eine Kündigung. Bricht die Be-
ziehung auseinander, kann der 
eine Partner nur mit Zustimmung 
des anderen Partners – eben ge-
meinsam – die Wohnung kündi-
gen, auch wenn nur ein Part-
ner ausziehen und der andere 
noch bleiben möchte. Ein Aus-
zug ohne gemeinsame Kündi-
gungserklärung befreit nicht 
von der Haftung für den vollen 
auch nach Auszug fällig werden-
den Mietzins! Es empfiehlt sich 
daher, mit dem Ex-Partner eine 
Vereinbarung zu treffen, in der 
der Ausziehende aus seiner Haf-
tung entlassen wird. Dieser Ver-
einbarung muss aber der Ver-
mieter zustimmen, weil dabei 
sein Haftungsfond auf eine Per-
son reduziert wird. Dies wird er 
ungern tun. Man könnte schon 
bei Vertragsabschluss eine Haf-
tungsfreistellung des ausziehen-

den Partners vereinbaren, eine 
solche liegt aber kaum im Ver-
handlungsspielraum der wirt-
schaftlich schwächeren Mieter. 
Es entsteht also ein Dilemma, 
wenn eine/r nach Beziehungs-
ende ausziehen will und der/die 
andere die notwendige gemein-
same Kündigung verweigert. 

Klüger ist meiner Ansicht nach die 
zweite Variante: Der Hauptmieter 
(Partner 1) schließt mit dem Un-
termieter (Partner 2) einen Unter-
mietvertrag ab. Entweder schrift-
lich und mit Vereinbarung des 
(verringerten) Untermietzinses, 
der vom Unter- an den Hauptmie-
ter zu zahlen ist (in der Regel die 
Hälfte dessen, was der Hauptmie-
ter an den Vermieter monatlich zu 
zahlen hat), oder der Untermie-
ter zieht faktisch ohne schrift-
lichen Vertrag in die Wohnung 
ein. Sollte auch hier eine gleich-
mäßige angemessene monatli-
che Summe an den Partner ge-
zahlt werden (und nicht nur ein 
Bagatellmietzins), entsteht eben-
falls ein schlüssiger Untermiet-
vertrag. Dieser ist wichtig, denn 

der Untermieter genießt im Ver-
hältnis zum Hauptmieter genau-
so wie dieser im Verhältnis zum 
Vermieter Kündigungsschutz und 
kann vom Partner (Hauptmieter) 
nicht grundlos und plötzlich aus 
der gemeinsamen Wohnung ver-
abschiedet werden.

Sollte die Beziehung in die Brü-
che gehen, kann der Hauptmie-
ter (Partner 1) den Hauptmietver-
trag kündigen, wodurch der Ver-
mieter auch die Räumung durch 
den Untermieter verlangen kann 
und beide Partner aus der Woh-
nung ausziehen müssen. Es kann 
auch der Untermieter (Partner 2) 
seinen Untermietvertrag kündi-
gen und anders als bei Variante 
1 ohne jegliche Nachhaftung (!) 
und ohne notwendige gemein-
same Kündigung die Wohnung 
verlassen. Sollte sich danach der 
Hauptmieter den gesamten Miet-
zins nicht mehr leisten können, 
wird er ebenfalls die Wohnung 
verlassen müssen. Dieses Mo-
dell verteilt Rechte und Pflich-
ten zwischen den PartnerInnen 
wohl am fairsten.
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Es gibt verschiedene Varianten, das Mietverhältnis zu regeln.
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Der Vitaminverlust bei Obst 
und Gemüse setzt bereits 

kurz nach der Ernte ein. Durch 
Sauerstoffeinfluss, Hitze und Licht 
verlieren sie sehr rasch größe-
re Mengen an Vitaminen. Wei-
ters kann es durch lange und fal-
sche Lagerung zu erheblichem Vi-
taminverlust kommen. Vor allem 
Vitamin C (L-Ascorbinsäure) ist 
sehr anfällig auf Sauerstoff, Hit-
ze und Licht. Da die KonsumentIn-
nen auch im Winter gerne auf hei-
mische Äpfel zurückgreifen, wer-
den die Äpfel unter kontrollier-
ten Bedingungen (in sogenann-
ten CA-Lagern) aufbewahrt. Da-
bei werden die Äpfel bei niedri-
ger Temperatur, niedrigem Sauer-
stoff-, aber hohem CO2-Gehalt ge-
lagert und somit „schlafen“ ge-
legt. Durch diese spezielle Lage-
rung können die Äpfel sehr lange 
gelagert werden – ein halbes Jahr 
ist dabei kein Problem. In dieser 
Zeit kann der Apfel jedoch eini-
ges an Vitamin-C-Gehalt verlieren.

Sobald Obst und Gemüse der 
Raumtemperatur und dem Licht 
ausgesetzt sind, beginnt der Vi-
taminverlust – deshalb ist eine 
richtige Aufbewahrung wichtig. 
Südfrüchte, Gurken, Tomaten und 
Kartoffel sollten jedoch nicht zu 
kühl gelagert werden, das Opti-
mum hierbei sind ca. 10° C. Die-
se Lebensmittel sollten zusätzlich 
vor Licht geschützt werden, etwa 
durch Verstauen in Stoffbeutel.

Das Vorschneiden von Gemüse 
mag zwar praktisch sein, aller-
dings wird dadurch der Vitamin-
verlust ebenfalls beschleunigt. 
Durch das Zerkleinern können Sau-
erstoff und Licht viel leichter auf 

das Lebensmittel einwirken und 
so vor allem Vitamin C reduzie-
ren. Prinzipiell gilt: Frische Ware 
sollte schnell verzehrt werden!

Fertiges Tiefkühlgemüse 
– besser als sein Ruf?

Diese Frage ist ganz eindeutig 
mit „ja“ zu beantworten. War-
um? Tiefkühlgemüse wird unmit-
telbar nach der Ernte verarbei-
tet und gleich schockgefrostet, 
also tiefgekühlt – dies ist eine 
Methode zur Haltbarmachung, 
welche auch sehr vitaminscho-
nend ist. Durch das Tiefkühlen 
wird die Stoffwechselaktivität der 
Lebensmittel gestoppt bzw. auf 
ein Minimum reduziert. Dadurch 
wird auch der Vitaminabbau ver-
langsamt. Wichtig ist jedoch, die 
(Tief-)Kühlkette nicht zu unter-
brechen. Deshalb sollte die Tief-
kühlware erst vor dem Kassagang 
aus der Tiefkühltruhe geholt und 
schnellstmöglich in den eigenen 
Tiefkühler gegeben werden. Obst 
und Gemüse können ohne wei-
teres ein halbes Jahr tiefgekühlt 
werden, wobei die optimale Tem-
peratur dafür bei –18° C liegt. Bei 
gekauften Tiefkühlprodukten soll-
te man sich am Mindesthaltbar-
keitsdatum orientieren.

Vitaminverlust durch 
Erhitzen

Allgemeine Garprozesse verbes-
sern die Verdaulichkeit und mini-
mieren schädliche Mikroorganis-
men. Das Garen von Lebensmit-
teln trägt auch zur all-
gemeinen Aroma-

bildung bei, jedoch reduziert der 
Garprozess deren Vitamingehalt. 
Die gängigsten Garmachungsme-
thoden bei Gemüse sind Kochen, 
Dämpfen und Dünsten (mit wenig 
Flüssigkeit). Beim Braten (oder 
auch Sautieren) von Gemüse wird 
meist ein bisschen Flüssigkeit in 

die Pfanne gegeben, weshalb dies 
dem Dünsten gleichkommt. Der 
durchschnittliche Vitamin-C-Ver-
lust beim Kochen liegt bei ca. 35 
%, beim Dämpfen bei ca. 25 % 
und beim Dünsten bei ca. 20 %. 
Diese Zahlen schwanken jedoch 
von Gemüse zu Gemüse. Vor al-
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lem spielt das Auslaugen von Ge-
müse im Kochwasser eine große 
Rolle. Dies ist auch der Grund, wa-
rum beim klassischen Kochen der 
Vitaminverlust am höchsten ist. 
Gemüsekochwasser kann durch-
aus öfters verwendt werden, so 
kann man etwa zuerst Karfiol und 
danach Karotten oder Brokkoli ko-
chen. Wasser, in dem Kartoffel ge-
kocht wurde, sollte man allerdings 
wegleeren – warum, wird später 
noch erklärt.

Wieviel geht beim 
Schälen verloren?

Es ist allgemein bekannt, dass in 
der Schale von Obst und Gemüse 
die meisten Vitamine enthalten 
sind. Bei Bananen, Kiwi und Oran-
gen ist die Sache mit dem Schä-
len eindeutig. Aber wie ist es bei 
Äpfeln, Tomaten, Salatgurken und 
Co? Sollen diese geschält werden, 
um etwaige Rückstände von Pflan-

zenschutzmitteln, Konser-
vierungsstoffen oder 
Wachs zu vermei-
den? Fast 50 % des 
Vitamin-C-Gehaltes 
ist in der Schale der 
Äpfel enthalten. Somit 
ist das Schälen eines Apfels nicht 
gerade sinnvoll. Am besten, man 
wäscht den Apfel mit warmem 
Wasser und reibt ihn mit Küchen-
papier ab. Das Gleiche gilt auch 
für Tomaten, Gurken oder Karot-
ten. Für eine Karottencremesuppe 
ist das schälen der Karotte weder 
notwendig noch zielführend, Wa-
schen mit warmem Wasser und ein 
eventuelles Abbürsten mit einer 
Gemüsebürste reichen völlig aus.

Wie wichtig die Lebensmittelhy-
giene ist, wurde in dieser Serie 
schon besprochen. Beim gründ-
lichen Waschen kommt es kaum 
zu Vitaminverlust, jedoch sollte 
man nicht den Fehler machen, den 
Salat für längere Zeit in Wasser 

einzuweichen. 
Dieses „Wäs-

sern“ laugt 
den Salat 

unnötig aus, somit 
gehen wichtige Nähr-

stoffe in das Wasser über und 
verloren. Gründlich waschen – 
ja, wässern – nein!

Laut Untersuchungen der Euro-
päischen Behörde für Lebensmit-
telsicherheit (EFSA) im Jahr 2012 
ist die Belastung von Lebensmit-
teln mit Rückständen von Pflan-
zenschutzmitteln äußerst gering. 
Somit ist das Schälen aus Angst 
vor Pflanzenschutzmitteln unbe-
gründet. Ist man trotzdem ver-
unsichert, sollte man auf Biopro-
dukte zurückgreifen. Kartoffeln 
sollten erst nach dem Kochen 
geschält werden, da die Schale 
auch als Barriere gegenüber dem 
Kochwasser dient und somit das 
Auslaugen von Vitaminen redu-
ziert wird.

Das richtige Lagern ist bei den Kar-
toffeln sehr wichtig. Kartoffeln lie-
ben es luftig, dunkel und kühl (8–
10° C). Diese Bedingungen fin-
den sich vor allem im Keller. Ver-
fügt man über keinen Keller, sollte 
man die Kartoffeln in saubere Ge-
schirrtücher wickeln und maximal 
zwei Wochen im Kühlschrank auf-
bewahren. Plastiksäcke o. ä. soll-
te man vermeiden, da durch die 
Feuchtigkeit die Kartoffeln faulen 
können. Grüne Stellen und Keim-
fortsätze bei der Kartoffel enthal-
ten die toxischen Alkaloide Solanin 
und Chaconin. Solange nur winzi-
ge Keimfortsätze vorhanden sind, 
können diese Stellen großzügig 
ausgeschnitten werden. Beim Ko-
chen geht ein überwiegender Teil 
der Alkaloide in das Wasser über. 
Deshalb sollte man nach dem Ko-
chen von Erdäpfeln das Kochwas-
ser nicht wiederverwenden.
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Den Jahreswechsel möchte diese Ko-
lumne zum Anlass nehmen, um ei-

nen aktuellen Überblick in Sachen HIV-The-
rapie zu geben – darüber, wie die Medika-
mente wirken und welche Präparate derzeit 
zur Verfügung stehen.

Um zu verstehen, wie HIV-Medikamente funk-
tionieren, muss man sich zuerst anschauen, 
wie sich die Viren in den Zellen vermehren. 
Hier gibt es vier Schritte:

1. Schritt: Die HI-Viren heften sich an die 
Oberfläche menschlicher Zellen. Diese Bin-
dung geschieht über den sogenannten 
CD4-Rezeptor, eine spezielle Struktur auf 
der Außenseite der Zellen. Das ist auch der 
Grund, warum von HIV nur CD4-Zellen infi-
ziert werden. Zusätzlich muss es zu einer Ver-
bindung zwischen dem Virus und einer wei-
teren Zellstruktur kommen, dem Korezeptor. 
Dann verschmelzen (fusionieren) die Oberflä-
chen von Virus und Zelle miteinander, und die 
Erbinformation der Viren gelangt gemeinsam 
mit ein paar Enzymen in die Zelle.

2. Schritt: Die HIV-Erbinformation liegt in 
Form einer RNA (Ribonukleinsäure) vor. Die-
se RNA wird nun in eine DNA (Desoxyribo-
nukleinsäure) umgeschrieben. Verantwortlich 
hierfür ist ein virales Enzym namens „Rever-
se Transkriptase“. Jetzt hat die HIV-Erbinfor-
mation die gleiche Struktur wie die mensch-
liche Erbinformation, die ja als DNA im Kern 
jeder einzelnen Zelle vorkommt.

3. Schritt: Die neu gebildete HIV-DNA wird 
vom Enzym „Integrase“ in den Zellkern trans-
portiert und dort mitten in die menschliche 
Erbinformation eingebaut. Darum ist auch eine 
Heilung so schwierig bzw. noch nicht umsetz-
bar, da sich das Virus im menschlichen Erbgut 
verankert und nicht entfernt werden kann.

4. Schritt: Die infizierte Zelle beginnt, die 
eingebauten HIV-Gene zu benutzen und 
produziert daraus neue Virusbestandtei-

le. Ein Enzym namens „Protease“ schneidet ei-
nige Bestandteile noch in die richtige Länge, 
bevor sich die Bausteine zusammensetzen und 
als neues Virus die Zelle verlassen. Es kann aber 
auch sein, dass eine infizierte Zelle im Ruhezu-
stand ist, d. h., die HIV-DNA schlummert zwar 
im menschlichen Erbgut, aber es werden kei-
ne neuen Viren produziert.

HIV-Medikamente in vier Klassen

Die Medikamente der HIV-Therapie greifen in-
nerhalb dieses Prozesses in die unterschied-
lichen Vorgänge ein, um die Vermehrung 
der Viren zu stoppen. Zurzeit unterscheidet 
man vier unterschiedliche Wirkstoffklassen.

1. Entry-Inhibitoren: Diese Wirkstoffe verhin-
dern die Bindung der Viren an die Zelle und 
damit die Fusion von Virus und Zelloberfläche.

2. Reverse-Transkriptase-Inhibitoren: Die-
se Substanzen blockieren das Enzym „Rever-
se Transkriptase“ und damit das Umschrei-
ben der HIV-RNA in DNA. Man unterschei-
det hier zwei Untergruppen: die sogenann-
ten „NRTIs“ und die „NNRTIs“.

3. Integrase-Inhibitoren: Diese Medikamen-
te hemmen das Enzym „Integrase“ und ver-
hindern somit den Einbau der HIV-Erbinfor-
mation in die menschliche DNA.

4. Protease-Inhibitoren: Mit diesen Wirk-
stoffen wird die Protease gestoppt. Dadurch 
können keine neuen Viruspartikel zusammen-
gebaut werden.

Präparate der HIV-Therapie

In der folgenden Auflistung sind die Präpa-
rate alphabetisch nach Handelsname geord-

net. In der nachfolgenden Klammer 
ist der jeweilige Wirkstoffname 
angegeben.

Entry-Inhibitoren (EI): 
Fuzeon® (Enfuvirtide), 
Celsentri® (Maraviroc)
Reverse-Transkriptase-Inhibitoren (NRTI): 
Emtriva® (Emtricitabin), Epivir® (Lamivu-
din), Retrovir® (Zidovudin), Videx® (Dida-
nosin), Viread® (Tenofovir), Zerit® (Stavu-
din), Ziagen® (Abacavir)
Reverse-Transkriptase-Inhibitoren (NNRTI): 
Edurant® (Rilpivirin), Intelence® (Etravirine), 
Stocrin® (Efavirenz), Viramune® (Nevirapin)
Integrase-Inhibitoren (INI):  Isentress® (Ral-
tegravir), Tivicay ® (Dolutegravir), Vitekta® 
(Elvitegravir)
Protease-Inhibitoren (PI): Aptivus® 
(Tipranavir), Invirase® (Saquinavir), Kalet-
ra® (Lopinavir), Prezista® (Darunavir), Reya-
taz® (Atazanavir), Telzir® (Fosamprenavir), 
Viracept® (Nelfinavir)

Pharmakologische Verstärker (= Booster): 
Bei manchen HIV-Medikamenten werden zu-
sätzlich sogenannte Booster eingenommen. 
Diese verlangsamen den Abbau des Medika-
ments in der Leber. Das hat den Effekt, dass 
eine geringere Dosis des Medikaments einzu-
nehmen ist, da es länger im Körper verbleibt: 
Norvir® (Ritonavir), Tybost® (Cobicistat)

Kombinationspräparate (NRTI):  Combivir® 
(Lamivudin + Zidovudin), Kivexa ® (Abaca-
vir + Lamivudin), Trizivir ® (Abacavir + La-
mivudin + Zidovudin), Truvada® (Emtricita-
bin + Tenofovir)
Kombinationspräparate (PI mit Booster): 
Rezolsta® (Darunavir + Cobicistat)
Kombinationspräparate (gesamte HIV-The-
rapie): Atripla® (Emtricitabin + Tenofovir + 
Efavirenz), Eviplera® (Emtricitabin + Teno-
fovir + Rilpivirin), Stribild® (Emtricitabin + 
Tenofovir + Elvitegravir + Cobicistat), Triu-
meq® (Dolutegravir + Abacavir + Lamivudin).

BIRGIT LEICHSENRING
Medizinische Info/ 

Doku der AIDS-Hilfen Österreichs
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FINNLAND

Ehe wird geöffnet

Als letztes der fünf nordischen 
Staaten hat nun Finnland be-
schlossen, die Ehe für gleichge-
schlechtliche Paare zu öffnen. Al-
lerdings wird das Gesetz erst in 
zwei Jahren, so zumindest der 
Plan, am 1. März 2017 in Kraft 
treten, weil das gesamte Gesetz-
gebungsverfahren in diesem Fall 
etwas kompliziert ist. Der Geset-
zesvorschlag beruht nämlich auf 
einer Bürgerinitiative, einer erst 
seit 2012 möglichen Form der Be-
fassung des Parlaments mit Ge-
setzesentwürfen. Davor gab es 
wie bei uns nur Regierungsvor-
lagen und Initiativanträge durch 
die Abgeordneten.

Bereits im März 2012 hatten 76 
Abgeordnete des finnischen Ein-
kammer-Parlaments, Eduskunta, 
einen Initiativantrag zur Öffnung 
der Ehe eingebracht, weil sich 
die Regierung auf keinen Ent-
wurf einigen konnte. Dieser In-
itiativantrag wurde aber im Fe-
bruar 2013 im Justizausschuss 
mit 9 gegen 8 Stimmen abge-
lehnt. Daraufhin wurde diesel-
be Gesetzesvorlage als Bürger
initiative lanciert, und schon am 
ersten Tag, an dem sie zur Un-
terschrift auflag, dem 19. März 
2013, hatten bereits 90.000 Bür-
gerInnen online unterschrieben 
– und damit die Mindestanfor-

derung von 50.000 Unterschrif-
ten erreicht. Insgesamt wurden 
schließlich fast 170.000 Unter-
schriften gesammelt.

Da man mit dieser Art der Ge-
setzesinitiative Neuland betrat, 
war zu dem Zeitpunkt nicht ganz 
klar, ob diese genauso wie Re-
gierungsvorlagen oder Initiativ
anträge zu behandeln sei. Zum 
Beispiel haben Initiativanträge, 
die von mehr als 100 Abgeord-
neten eingebracht werden, Vor-
rang vor Anträgen mit weniger 
Unterschriften, die meist am Ende 
der Legislaturperiode unbehan-
delt verfallen. Im April 2013 hat 
dann das Parlamentspräsidium 
Empfehlungen für die weitere Be-
handlung solcher über Bürgerini-
tiativen eingebrachten Gesetzes-
anträge vorgelegt: Das Parlam-
entsplenum bestimmt, welchem 
Ausschuss der Antrag zugewiesen 
wird. Dieser behandelt dann den 
Antrag völlig unabhängig, ent-
scheidet etwa, ob eine Exper-
tenanhörung stattfinden soll, er 
zur Abstimmung ins Plenum ge-
schickt werden soll etc.

Nach mehreren Anhörungen im 
Justizausschuss lehnte dieser 
schließlich am 25. Juni 2014 mit 
10 gegen 6 Stimmen den Antrag 
auf Öffnung der Ehe ab, weil er 

rechtstechnisch nicht ausgereift 
sei. Am 20. November gab es 
eine neuerliche Abstimmung 
im Justizauschuss. Auch dies-
mal empfahl er mit 9 gegen 
8 Stimmen dem Plenum, 
die Vorlage abzulehnen. Am 28. 
November 2014 stimmten dann 
erstmals die 200 Abgeordne-
ten des Reichstags ab und nah-
men den Antrag mit 105 gegen 
92 Stimmen an. Vor dem Parla-
mentsgebäude in Helsinki hatten 
sich tausende BefürworterInnen 
zu einer Kundgebung versam-
melt und die Entscheidung gefei-
ert. Weil aber das Plenum damit 
der Empfehlung des Ausschus-
ses nicht nachkam, musste der 
Antrag in den Hauptausschuss, 
der am 3. Dezember nach weite-
ren Beratungen über den Geset-
zesentwurf abstimmte und ihn 
mit 17 gegen 8 Stimmen befür-

wortete. Am 
12. Dezember stimmte dann 
das volle Plenum noch einmal ab 
und nahm das Gesetz schließlich 
mit 101 gegen 90 Stimmen end-
gültig an.

Es war damit das erste Gesetz, 
das aufgrund einer Bürgerinitiati-
ve verabschiedet wurde. Alle an-
deren Initiativen, u. a. zum Ver-
bot von Pelztierfarmen waren 
bisher gescheitert. Der Umstand, 
dass die Gesetzesvorlage nicht 
in den Ministerien vorbereitet 
worden war, macht es notwen-
dig, noch letzten gesetzestechni-
schen Feinschliff anzulegen, der 

International

Aus aller Welt
Aktuelle Meldungen

Am 28. November 2014 feierten tausende Menschen die 
Entscheidung vor dem Reichstag  
in Helsinki.
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wohl erst nach den Neuwahlen 
im April 2015 erfolgen wird und 
weshalb eben ein Inkrafttreten 
erst in zwei Jahren vorgesehen 
ist. Vorsorglich hat das Parlament 
in einer Entschließung die nächs-
te Regierung aufgefordert, die-
sen letzten Feinschliff im Laufe 

des heurigen Jahres in Form ei-
ner Regierungsvorlage vorzuneh-
men. Sollten die konservativen 
und rechten Kräfte bei den Par-
lamentswahlen weiter gestärkt 
werden, könnten sie zwar die 
Sache noch ausbremsen, aber 
nicht mehr wirklich verhindern.

Wie in den anderen vier nordi-
schen Staaten ist vorgesehen, 
dass nach Inkrafttreten des Ge-
setzes die – in Finnland seit 2002 
– bestehende eingetragene Part-
nerschaft ausläuft und keine neu-
en Partnerschaften dann mehr 
eingegangen werden können. 

Alle bis dahin eingetragenen 
PartnerInnen können wählen, 
ob sie ihre Partnerschaft in eine 
Ehe umwandeln lassen oder ein-
fach eingetragene PartnerInnen 
bleiben wollen.

SLOWAKEI

Antihomosexuelles  
Referendum gescheitert
Zwar hatte ohnehin niemand 
ernsthaft damit gerechnet, dass 
mindestens 50 Prozent der Be-
völkerung an dieser Volksabstim-
mung „zum Schutz der Familie“ 
am 7. Februar 2015 teilnehmen 
würden – eine Voraussetzung da-
für, dass das Ergebnis Gültigkeit 
erlangt –, aber darum ging es 
den InitiatorInnen von der Ali-
ancia za rodinu (AZR), der Alli-
anz für die Familie, vermutlich 
auch gar nicht. Denn bei zwei 
der drei dem Volk zur Abstim-
mung vorgelegten Fragen ging 
es ohnehin bloß um die Bestä-
tigung des Status quo:

† �Stimmen Sie zu, dass kein Zu-
sammenleben von Personen 
anders als zwischen einem 
Mann und einer Frau Ehe ge-
nannt werden kann?

† �Stimmen Sie zu, dass es gleich-
geschlechtlichen Paaren oder 
Gruppen nicht erlaubt sein soll, 
Kinder zu adoptieren und sie 
dann auch zu erziehen?

† �Stimmen Sie zu, dass Schulen 
von Kindern nicht verlangen 
können, bei Bildungsmaßnah-
men über sexuelles Verhalten 
oder Euthanasie mitzumachen, 
wenn ihre Eltern oder die Kin-
der selbst mit dem Inhalt der 
Bildungsmaßnahme nicht ein-
verstanden sind?

Wäre das Referendum angenom-
men worden, hätte sich in den 
ersten beiden Punkten gar nichts 
geändert: Wie berichtet (vgl. LN 
4/14, S. 25), wurde im Juni 2014 
von der sozialdemokratischen (!) 
Regierung die Verfassung entspre-
chend geändert und darin die Ehe 

als „einzigartige Verbindung von 
Mann und Frau“ definiert. Und 
auch die Adoption durch gleich-
geschlechtliche Paaren ist nicht 
erlaubt. 2012 hatte der National-
rat in Pressburg sogar einen Ge-
setzesentwurf über die eingetra-
gene Partnerschaft abgelehnt. In 
den letzten 22 Jahren hat übrigens 
von den acht bisherigen Referen-
den nur eines das Quorum erreicht 
– jenes, mit dem die SlowakInnen 
über den Beitritt zur Europäischen 
Union abstimmten.

Hauptzweck der Übung war für 
die AZR daher sicherlich, die öf-
fentliche Debatte in eine konser-
vative und reaktionäre Richtung 
zu lenken, wofür sie breite und 
massive Unterstützung der katho-
lischen Kirche bekam, und in die-
sem Sinne die berühmte Luftho-
heit über den Stammtischen zu er-
langen – und zugleich die Lesben- 
und Schwulenbewegung ebenso 
wie fortschrittlichere politische 
Bewegungen zu schwächen, die 
aufgrund mangelnder Ressourcen 

der AZR-Kampagne nichts entge-
genzusetzen hatten. Die Diskus-
sion im Vorfeld des Referendums 
sollte die Diskriminierung Homo-
sexueller langfristig zementieren. 
Und das scheint vorerst gelungen 
zu sein, wie eine Aktivistin der 
Gegenkampagne Nejdeme („Wir 
gehen nicht hin“) bestätigt, die 
sich über die homophobe Stim-
mung im Land besorgt zeigt – sie 
spricht von Hass und Drohungen: 
„Was in den vergangenen Mona-
ten passiert ist, hat uns um 20 Jah-
re zurückgeworfen.“

Allerdings stieß auch die AZR-
Kampagne an ihre Grenzen. Die 
großen Fernsehsender stellten 
sich auf die Seite der Abstim-
mungsgegnerInnen und weiger-
ten sich, die AZR-Spots auszu-
strahlen. Ein besonders perfides 
Filmchen zeigt, wie zwei Männer 
einen kleinen Jungen zur Adop-
tion abholen. „Und wo ist die 
Mama?“, fragt das Kind.

KURT KRICKLER
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Dass Bälle auch Orte für poli
tische Besprechungen sind, ist 
ja allgemein bekannt. Warum 
sollte dies also beim Regen-
bogenball anders sein? Und so 
kam es, dass mir Kristīna Gari-
na, die Vorsitzende von Mozaī-
ka, die den heurigen EuroPride in 
Riga (leider gleichzeitig mit der 
Wiener Regenbogenparade am 
20. Juni) ausrichten wird, zwi-
schen Walzer und Cha-Cha-Cha 
erzählte, dass der lettische Au-
ßenminister Edgars Rinkēvičs, 
der zu unser aller Freude ver-
gangenen November sein öffent-
liches Coming-out hatte (vgl. LN 
5/14, S. 34), jetzt EuroPride sei-
ne Unterstützung entzogen habe. 
Wir kamen überein, der Sache 
nachzugehen und weiter Lob-
bying für die Durchführung der 
Veranstaltung in geplanter Form 
zu betreiben – sie in Lettland und 
ich im Europaparlament und ge-
genüber der aktuellen lettischen 
Ratspräsidentschaft.

Wenige Tage nach dem Regen-
bogenball (übrigens: ein herzli-
ches Dankeschön allen AktivistIn-
nen, die diesen tollen Ball heu-
er wieder ermöglichten, meine 
europäischen KollegInnen wa-
ren hellauf begeistert!) hatten 
wir Frans Timmermans, den für 
Grundrechte zuständigen Ersten 
Vizepräsidenten der Kommissi-
on, bei uns in der grünen Frak-
tion zu Gast. Diese Chance nutz-
te ich, ihn über seine Pläne für 
eine Roadmap gegen Homopho-
bie (wie sie mein Bericht vom 
Februar 2014 fordert) und die 
umfassende Gleichbehandlungs-
richtlinie zu befragen, die ja seit 

mittlerweile sechs Jahren vom 
Rat blockiert wird. 

Er bestätigte, dass letztere eine 
Priorität der neuen Kommissi-
on sei, und zur Roadmap mein-
te er, für ihn sei völlig inakzep-
tabel, dass Menschen aufgrund 
ihrer Homosexualität diskrimi-
niert oder sogar als Sündenböcke 
für politische Fehlentwicklungen 
herhalten müssten – und lud mich 
zum Gespräch darüber ein. Die-
ses Angebot werde ich in nächs-
ter Zukunft wahrnehmen, und da 
ich auch von Justiz- und Gleich-
stellungskommissarin Věra Jou-
rová bereits eine positive Rück-
meldung habe, hoffe ich, dass 
sich da in diesem Jahr wirklich 
etwas tun wird.

Denn notwendig ist es. Nicht nur 
wegen EuroPride in Riga, son-
dern auch wegen vieler anderer 
Vorfälle, die Lesben und Schwu-
len, Bisexuellen, Trans- und In-
tersex-Personen das Leben im-
mer wieder schwer machen. So 
etwa in Litauen, wo das Amt des 
„Inspektors für journalistische 
Ethik“ vor kurzem in Umsetzung 
des seit fünf (!) Jahren gelten-
den Gesetzes „zum Schutz von 
Minderjährigen vor schädlichen 
Folgen öffentlicher Informatio-
nen“ die Präsentation eines Vi-

deos verboten hat, in dem Ste-
reotype über lesbische, schwule, 
bi-, trans- und intersexuelle Per-
sonen in Frage gestellt werden. 
Begründung: Das Video könn-
te schädlich für die Gesundheit 
sein und der korrekten Bildung 
der grundlegenden Werte des Le-
bens entgegenwirken. Dieses Vi-
deo war noch dazu im Rahmen 
eines EU-Programms finanziert 
worden.

Einige Mitglieder des Europäi-
schen Parlaments wollten dazu 
vom zuständigen Medienkom-
missar Günther Oettinger wis-
sen, ob und wie er gegen diese 
seltsame Maßnahme vorzugehen 
gedenke. Die Antwort: Die Kom-
mission bekräftige ihre Entschlos-
senheit, Vorurteile und Übergriffe 
gegen LSBTI zu bekämpfen, und 

sie werde klären, ob das litaui-
sche Gesetz mit der EU-Richtlinie 
über audiovisuelle Mediendiens-
te und den darin vorgesehenen 
Vorschriften zum Schutz der kör-
perlichen, geistigen und sittli-
chen Entwicklung Minderjähriger 
tatsächlich vereinbar ist. Bin neu-
gierig, ob es von der Kommission 
hier eine eindeutige verurteilen-
de Stellungnahme geben wird. 

Zum Umstand, dass im Vorjahr 
auch das Märchenbuch Gintarinė 
širdis („Bernsteinherz“) von Ne-
ringa Dangvydė, das zwei Ge-
schichten mit homosexueller The-
matik enthält, deshalb für Un-
ter-14-jährige von derselben Be-
hörde auf den Index gesetzt wor-
den war, fand die Kommission lei-
der keine klaren Worte. Ich hof-
fe, dies wird diesmal anders sein. 
Denn schließlich geht es darum, 
dass wir alle – in Europa und an-
derswo – in Freiheit und ohne 
Angst leben können!

Ulrike Lunacek ist Europa-Abgeord-
nete der Grünen, Vizepräsidentin 
des Europäischen Parlaments und 
Ko-Vorsitzende der LSBTI-Inter-
gruppe des EP.

Tanz für Freiheit und gegen Angst!
ulrike.lunacek@gruene.at

Aus dem Europäischen Hohen Haus
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www.nussiproductions.at

LN-Inserat_72x48.indd   2 07.02.15   12:40

nachrichten
35

ln151_v9.indd   35 08.02.15   21:56



Neulich wurde der vorläufig aufs 
Gesundheitspolitische abonnier-
te CDU-Politiker Jens Spahn in 
den Bundesvorstand seiner Partei 
gewählt. Das war insofern nicht 
selbstverständlich, als eigent-
lich ein anderer für den freiwer-
denden Posten im obersten Gre-
mium der Konservativen vorge-
sehen war. Spahn verletzte die 
langfristigen Absprachen und 
zog seine Kandidatur nicht zu-
rück. Er gewann schließlich, in-
dem sein Konkurrent vor den Ab-
stimmungen seine Aspirationen 
zurückzog. Das Erstaunliche ist: 
Spahn, ein Mann aus Westfalen, 
aus tiefster bundesdeutscher Pro-
vinz, ist als schwul bekannt. Er ist 
dies offen, er hat zugleich gesagt, 
dass er aus seinem mann-männ-
lichen Begehren nie ein Hehl ma-
chen wollte, aber eben auch kein 
Geheimnis.

Ist es nicht erstaunlich, dass der 
Erfolgspartei der Nachkriegsge-
schichte, jener Partei, die sich 
immer – buchstäblich: immer – 
schwer bis verweigernd getan 
hat, Liberalisierungen im Straf-
recht mit durchzusetzen, schwule 
Politiker mittlerweile kein Graus 
mehr sind?

Lassen wir die Beantwortung die-
ser Frage einmal etwas warten. 
Lieber mehr von erstaunlicher 
Homorepräsentation in der poli-
tischen Elite meines Landes? Der 
neue Vorsitzende der konserva-
tivsten bis reaktionärsten Lob-
byorganisation der Bundesrepu-
blik, des Vertriebenenverbands 
nämlich, heißt Bernd Fabritius. 

Ein Mann, der für die fetteste 
Störenfriedorganisation des Aus-
söhnungsprozesses mit Osteuro-
pa steht. Ausweislich seines Ein-
trags in Wikipedia und auch, weil 
er Kurator in der Bundesstiftung 
Magnus Hirschfeld ist, darf ge-
sagt werden: ein offen schwuler 
Politiker, wie man ihn sich noch 
vor zehn Jahren in der konser-
vativen Partei nicht vorzustel-
len vermochte.

Sie alle freilich stehen für eine 
Politik – falls sie ihr Engagement 
im queeren Bereich überhaupt 
politisch verstehen –, die auf Fa-
milie setzt, zu der sie umstands-
los Schwules und Lesbisches mit-
zählen. Alle Rechte für alle gleich 
– auch Jens Spahn hat da nie ei-
nen Zweifel gelassen.

Man könnte sagen: Was die Re-
präsentativität von Homosexuel-
len in der Politik anbetrifft, war 
Deutschland noch nie so liberal, 
so sicher, so fest in dem Selbstbe-
wusstsein, dass eben das Nicht-
heterosexuelle nicht diskriminiert 
werden darf.

Erstaunlich ist freilich auch, dass 
sich sehr viele andere Bereiche 
im Gesellschaftsgefüge dieser Li-
beralität noch widersetzen. Im 
Entertainment laufen zwar vie-
le Schwule und Lesben herum, 
aber zumindest in Hinblick auf 
das Schauspielfach muss man 
feststellen, dass es kaum wel-
che gibt, die sich geoutet ha-
ben. Lieber alles in eigener Sa-
che im Ungefähren belassen – 
sonst kriegt man keine (hetero-

sexuellen) Rollen. Nicht minder 
im Sangesbereich: Nirgendwo ist 
Conchita Wurst so wenig promo-
tet worden wie im deutschen öf-
fentlich-rechtlichen Fernsehen. 
Allen schwulen Moderatoren zum 
Trotz: Das deutsche Fernsehen, 
für das man Gebühren bezahlen 
muss, fürchtet alles, was nicht 
hetero ist.

Womit man wieder zum Volks-
tümlichen kommen muss. Die 
SPD hat auch viele PolitikerIn-
nen, die sich als schwul oder les-
bisch sehen, aber in dieser Par-
tei ist es nicht so leicht, homo zu 
sein: Man glaubt, dass der ein-
fache Arbeiter oder die einfache 
Angestellte es nicht verkrafte-
ten, wenn ihre VolksvertreterIn-
nen anders als die anderen sei-
en. Es gibt einen mächtigen Ab-
geordneten wie Johannes Kahrs, 

aber so prominent wie Jens Spahn 
oder Bernd Fabritius ist er nun 
nicht. Bei den Grünen ist es Vol-
ker Beck, der direkt Politik mit 
Homofragen betreibt, bei der 
FDP war es Guido Westerwelle, 
der allerdings sehr spät mit sei-
nem Coming-out die Öffentlich-
keit beglückte: Er hat seine Par-
tei zuschanden geritten und aus 
dem Bundestag katapultiert – und 
sie wird nach meiner Einschät-
zung nie mehr zurückkommen: 
Die Fahne des Liberalismus hat 
es, wenn das ökonomisch Neo-
liberale hinzukommt, zu schwer.

Jens Spahn wird man künftig 
nicht mehr unterschätzen, er 
kann alle Machtspiele, und dass 
er sein Schwulsein nicht verheim-
licht hat, macht ihn nur noch stär-
ker. Er könnte für Höheres beru-
fen sein. Nach Angela Merkel, so 
ungefähr im Jahr 2021, wird es ei-
nen anderen Kanzler geben, ver-
mutlich einen Sozialdemokraten. 
Der wird dann so acht Jahre regie-
ren. Meine Wette hier formuliert: 
Den ersten schwulen Kanzler der 
Republik wird die CDU stellen – 
2029 in etwa. Es wäre keine Über-
raschung, wenn es dieser Westfa-
le würde, der ähnlich für unmög-
lich gehalten wurde wie einst An-
gela Merkel. Sie ist nun die Köni-
gin, mit der auf dem Thron nie-
mand rechnete – und die aus dem 
Winkel kam. Spahn, offen gesagt, 
ist von ähnlichem Kaliber.

jan@lambdanachrichten.at
Hoffnungsträger, auch queere
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Einwurf

Jan Feddersen ist Publizist und 
Redakteur der taz (die tageszeitung) 
in Berlin und seit Ende der 1970er 
Jahre homopolitisch aktiv.

Jens Spahn – mittlerweile 
gibt es sogar in der konser-
vativen CDU offen schwule 
Politiker mit Zukunfts
chancen in der Partei.

Jan Feddersen
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Einmal mehr beweisen die 
HOSIsters, dass sie sich zu 

Recht als Superlativ bezeichnen. 
Mit ihrer aktuellen Produktion Gi-
gantinnen übertreffen sie alles 
bisher Gewesene und vermut-
lich auch alles noch Kommende 
und sprengen die knirschenden 
Ketten großstädtischer Isolation.

Das spritzig-temporeiche Endzeit-
drama entführt uns in die dun-
kelsten Hinterhöfe der Stadt. Zwi-
schen Maschendrahtzäunen und 
Graffitiwänden kämpfen zwei ri-
valisierende Mädchengangs ums 
nackte Dasein. Von Anfang an ste-
hen die Zeichen auf Sturm, wenn 
die Jerks und die Wanks aneinan-
dergeraten, da sich die Territorien 
beider Gangs an einem bestimm-
ten Punkt der Stadt überschnei-
den. Und genau dort wird auch 
jenes ominöse DING vermutet, 
nach dem die Getriebenen un-
ablässig suchen, um seiner hab-
haft zu werden. 

Johnny (der Prototyp des masku-
linen authentischen Abbildes ver-
lorener Lebensziele), der Anfüh-
rer der Jerks, ist stets bemüht, 
dass seine kaum dem Teenageral-
ter entwachsenen Bandenmit-
glieder (Blanche, Daphne, Irma 
und Susan) den schmalen Grat 
zwischen Abgrund und Hoffnung 
nicht verlassen. Mit sanfter Hand 
und väterlicher Strenge sorgt er 
dafür, dass die gefallenen Mäd-
chen weiterhin auf jenem feinge-
zeichneten Strich entlanggehen, 
der die Grenze von trügerischer  
Wunscherfüllung und reiner Un-
schuld nur schemenhaft abbildet. 
Außerdem sind seine Girls seine 
einzige Einnahmequelle!

Um wie viel einfacher hat es da 
Jim, jener charismatische Ban-
denchef der Wanks. Ihm und 
seinem zweiten Standbein (man 
munkelt, es sei etwas in der Art 
weißen Pulvers bei ihm gesich-
tet worden) stehen dienst- und 
streitbar die allesamt gut erhal-
tenen End-Twens Abigail, Cha-
rity, Chloe und Paris zur Seite. 
Doch der Schein trügt. Auch er, 
der Grüblerische mit rauer Scha-
le und weichem Kern, hat immer 
wieder alle Hände voll zu tun, um 
in dieses wohlgeordnete Wirrwarr 
seelischer Abgründe und psycho-
sozialer Desorientierung Struktur 
zu bringen.

Bei diesem Vexierspiel emoti-
onaler Ausbrüche im Wechsel-
spiel der Leidenschaften auf der 
Suche nach dem ETWAS hanteln 
sich unsere ProtagonistInnen 
nicht nur an den wohlklingen-

den Tönen aus dem meisterhaft 
von Miss Marilyn bedienten Pi-
anoforte samt Soundsystem ent-
lang, sondern sie formieren sich 
auch zu einer eng ineinander ver-
schlungenen Gruppe in den zahl-
losen Gesangsnummern – aktu-
ellste Hits und Ohrwürmer –, um 
durch exorbitante Tanzeinlagen 
unter der gütigen Führung meh-
rerer internationaler Choreogra-
fInnen (Herbert Klügl & Co.) dem 
selbstauferlegtem Superlativ ge-
recht zu werden. 

Der teils verletzliche Kern un-
serer beleibten/beliebten Jung
schauspielerInnen wird wie im-
mer durch die schützenden Hül-
len aus dem Modehaus mass-
moden.at trendig ummantelt. 
In Szene gesetzte Endzeitstim-
mung durch die erstklassig büh-
nenbildnerische Verwirklichung 
aus dem Hause Gerd-Peter Mit-

terecker gibt dem perfekt insze-
nierten Schauspiel, unterstützt 
durch einfallsreiche Lichtregie 
des bestechenden Technikteams 
Toni Spenger (Chiefgaffer) und 
gänzlich rundumerneuerter Ton-
regie des Tonmeisters Christian 
Cermak, den Touch höchster Prä-
zision. Das aus der gewohnt bril-
lanten Feder des Autorenduos 
Dieter Schmutzer & Willi Fotter 
gemeißelte Endzeitdrama nach 
einer kruden Idee von Willi Fot-
ter bringt das Fass schlussend-
lich zum Überlaufen.

Die Aufführungsdaten
Fr,	 13.03.2015	 – 19:30 Uhr
Sa,	14.03.2015	 – 19:30 Uhr
Fr, 	20.03.2015	 – 19:30 Uhr
Sa, 	21.03.2015	– 19:30 Uhr
So, 	22.03.2015	– 18:00 Uhr
Fr, 	27.03.2015	 – 19:30 Uhr
Sa, 	28.03.2015	– 19:30 Uhr
So,	29.03.2015	 – 18:00 Uhr

Vorstellungen ab 13. März 2015

Gigantisch – gigantomanisch – HOSIsters

Bühne

IDEE  WILLI FOTTER
BUCH  WILLI FOTTER & DIETER SCHMUTZER

MUSIKALISCHE LEITUNG  MISS MARILYN
LICHT  ANTON SPENGER   KOSTÜME  MASSMODEN.AT

BÜHNE  GERD-PETER MITTERECKER
CHOREOGRAFIE HERBERT KLÜGL U. A.

WWW.HOSIWIEN.AT/HOSISTERS

EINE HOSISTERS-PRODUKTION

DORIS
BERNSTEINER

SABINE
DRESCHER

WILLI
FOTTER

CHRISTIAN
HÖGL

GERD-PETER
MITTERECKER

ORTRUN
OBERMANN-
SLUPETZKY

HARALD
SCHATZER

GERALD
SCHNEIDER

DIETER
SCHMUTZER

RENÉ
WAGNER
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Die dänische Malerin Lili 
Elbe ist heute noch als 

eine der ersten Transsexuellen 
der Welt bekannt. Der Erfolgsro-
man The Danish Girl (2000) des 
amerikanischen Schriftstellers 
David Ebershoff erzählt ihre Ge-
schichte melodramatisch nach, 
und seit einiger Zeit arbeitet der 
britische Regisseur Tom Hooper 
(The King’s Speech, Les Misérab-
les) auf der Grundlage von Ebers-
hoffs Roman an einem Spielfilm 
unter demselben Arbeitstitel. 
Wie es heißt, soll nicht mehr 
Nicole Kidman für die titelge-
bende Hauptrolle im Gespräch 
sein, sondern der Brite Eddie 
Redmayne.

Lili Elbe, die 1882 unter dem 
Namen Einar Wegener geboren 
wurde, entschloss sich Ende der 
1920er Jahre für die chirurgische 
Angleichung an ihr gefühltes Ge-
schlecht. Möglich war das für sie 
nur in Deutschland. Nach vorbe-
reitenden Untersuchungen am 
Berliner Institut für Sexualwis-
senschaft Magnus Hirschfelds 
nahm der Frauenarzt Kurt War-
nekros (1882–1949) in Dresden 
die Operationen vor – durchaus 
erfolgreich, doch an den Fol-
gen des fünften Eingriffs starb 
Lili Elbe im September 1931. Sie 
soll von dem Wunsch beseelt 
gewesen sein, Kinder gebären 
zu können. Dass Lili Elbes Ge-
schlechtsangleichung schon in 
den 1930er Jahren ein öffent-
lich diskutiertes Ereignis war, 
ist dem Umstand zuzuschreiben, 
dass der deutsche Schriftstel-
ler Ernst Harthern 1932 ein ers-
tes Buch über Lili Elbe heraus-

gab. Dieses Buch unter dem Ti-
tel Ein Mensch wechselt sein Ge-
schlecht sorgte seinerzeit nicht 
nur im deutschen Sprachraum, 
sondern in mehreren Überset-
zungen weltweit für Aufsehen.

Die mediale Beachtung, die dem 
Bericht Ernst Hartherns und da-
mit der Geschichte Lili Elbes zu-
teil wurde und immer noch wird, 
hat aber in weiten Kreisen ver-
gessen lassen, dass die erste voll-
ständige Geschlechtsumwand-
lung von Mann zu Frau nicht 
erst um 1930, sondern bereits 

rund zehn Jahre früher erfolgte. 
Überhaupt ist der Beginn der Ge-
schlechtsumwandlungen schon in 
den 1910er Jahren zu suchen – je 
nachdem, welche Eingriffe man 
zu ihnen zählen möchte und wel-
che nicht. Heute sind nicht mehr 
alle der früh durchgeführten Ge-
schlechtsumwandlungen datier-
bar, denn nachdem die Eingrif-
fe ihren spektakulären Charakter 
verloren hatten, fanden sie auch 
in der medizinischen Fachlitera-
tur keinen großen Niederschlag 
mehr. Umso erfreulicher ist, dass 
durch historische Forschungen in 

den letzten Monaten etwas Licht 
in die Lebensgeschichte von Curt 
Scharlach alias Charlotte Charla-
que gebracht werden kann. Auch 
sie gehörte zu den frühen Fäl-
len, die sich im Deutschland der 
Zwischenkriegszeit einer chirur-
gischen Geschlechtsangleichung 
unterzogen.

Von Berlin nach San 
Francisco und zurück

Curt Scharlach wurde am 14. Sep-
tember 1892 in eine deutsch-jü-
dische Familie geboren, die in 
Berlin-Schöneberg wohnte. Sei-
ne Eltern waren der Kaufmann 
Edmund Abraham Scharlach und 
dessen Frau Jenny Adelheid. Der 
Vater stammte aus Hamburg, 
doch die Mutter war Berlinerin. 
Curt hatte einen sieben Jahre 
älteren Bruder namens Hans. 
Um die Jahrhundertwende wan-
derte die vierköpfige Familie in 
die USA aus und ließ sich in San 
Francisco nieder, wo der Vater 
als Handelsvertreter für Texti-
lien tätig wurde. Die Ehe zwi-
schen Edmund und Jenny Schar-
lach dürfte indes nicht glücklich 
gewesen sein, denn Jenny kehr-
te bereits 1910 nach Deutschland 
zurück. Edmund hingegen, der 
im Jahr zuvor amerikanischer 
Staatsbürger geworden war, 
blieb mit den beiden Söhnen in 
San Francisco, heiratete 1916 
erneut und verstarb 1935. Sei-
ne zweite Frau Julia starb 1982 
im Alter von 93 Jahren.

Curt Scharlach soll zunächst eine 
Ausbildung zum Violinisten ab-

    Auf den Spuren Curt Scharlachs alias Charlotte Charlaques

„Sage, Toni, denkt man so bei euch drü  ben?“

Geschichte

Toni Ebel und Charlotte Charlaque 1933
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solviert haben, vermutlich noch 
in den USA. Doch Anfang 1922 
kehrte auch er nach Deutsch-
land zurück, um seine Mutter zu 
besuchen, die schwer erkrankt 
war. Er ließ sich in Berlin nieder 
und wohnte zumindest zeitweise 
bei seinem Bruder Hans in Gru-
newald. Zeitweise hielt er sich 
aber auch in Frankreich auf, so 
dass ihm später ausgezeichne-
te Französischkenntnisse zugu-
tekamen.

Hans Scharlach war vermutlich 
kurz nach Ausbruch des Ersten 
Weltkriegs nach Europa zurück-
gekehrt. Nach 1919 war er als 
selbständiger Bankier in Berlin 
tätig, doch veräußerte er sein 
Bankhaus bereits 1924 wieder. 
Ob er mit jenem Hans Schar-
lach identisch war, der Mitte der 
1930er Jahre in den beiden Fil-
men Liebe geht – wohin sie will 
und Junges Blut von Kurt Skalden 
mitwirkte, hat sich noch nicht 
klären lassen. Curt Scharlachs 
Bruder Hans soll Europa 1935 in 
Richtung New York verlassen ha-
ben, doch wanderte er im Jahr 
darauf von den USA nach Süd-
amerika aus. Dort verlieren sich 
seine Spuren.

Auf den Lebensweg Curt Schar-
lachs bzw. Charlotte Charla-
ques aufmerksam gemacht hat 
eine Reportage des schwedi-
schen Journalisten Ragnar Ahl
stedt (1901–1982), die 1933 unter 
dem Titel Män som blivit kvin-
nor (Männer, die Frauen ge-
worden sind) erschien, bis vor 
kurzem aber weitgehend un-
beachtet blieb. Nach Ahlstedt 

war sich der junge Curt schon 
im Alter von sieben Jahren dar-
über im Klaren, ein Mädchen zu 
sein. Ab seinem zwanzigsten Le-
bensjahr habe er sich auch mit 
offizieller Erlaubnis in Frauen-
kleidern bewegt. Die operative 
Geschlechtsangleichung führte 
um 1930 Erwin Gohrbandt (1890–
1965), seinerzeit Chefarzt des 
Krankenhauses Am Urban in Ber-
lin-Kreuzberg, durch. Die Kos-
ten von 50 Reichsmark bestritt 
der Arzt Felix Abraham (1901–
1937?), der Mitarbeiter Magnus 
Hirschfelds am Institut für Se-
xualwissenschaft und Leiter der 
dortigen sexualforensischen Ab-
teilung war. Auch Charlotte Cur-
tis Charlaque, wie sie sich jetzt 
nannte, soll um diese Zeit an 
Hirschfelds Institut beschäftigt 
gewesen sein – in welcher Funk-
tion, ist allerdings unbekannt.

Charlotte und Toni

Ihre spätere Freundin und Le-
benspartnerin Toni Ebel (1881–
1961) lernte Charlotte Charlaque 
noch vor Abschluss von deren 
Geschlechtsangleichung kennen. 
Toni Ebel lebte um 1930 unter ih-
rem Geburtsnamen Arno Ebel zu-
nächst in Berlin-Steglitz, dann im 
Stadtteil Wedding. Er war aus-
gebildeter Kunstmaler, der im 
Umfeld Käthe Kollwitz’ Erfolge 
feiern konnte und bereits zu ei-
nigem Renommee gekommen 
war, befand sich aber in einer 
tiefen Lebenskrise, und Char-
lotte Charlaque machte ihn mit 
Magnus Hirschfeld bekannt, der 
sich seiner annahm. Hirschfeld 
erwarb nicht nur einige Bilder 
Arno Ebels, sondern ermöglichte 
ihm auch die Geschlechtsanglei-
chung. Diese führte wie schon 
im Falle Charlotte Charlaques Er-
win Gohrbandt durch. Laut Rag-
nar Ahlstedt fand der abschlie-

ßende Eingriff 1932 statt. Toni 
Ebel musste wie Lili Elbe fünf 
Operationen über sich ergehen 
lassen, das Ergebnis soll aber 
„technisch gesehen“ aufgrund 
ungünstiger physiologischer Vo-
raussetzungen weniger geglückt 
gewesen sein.

Ab 1932 verband Charlotte Char-
laque und Toni Ebel eine Liebes-
beziehung, die erst 1942 von den 
Nationalsozialisten zerstört wur-
de, indem die zwei Frauen ge-
zwungen wurden, sich zu tren-
nen. Als Ragnar Ahlstedt sie 1933 
besuchte, wohnten die beiden 
zur Untermiete in der Nollen-
dorfstraße 24 in Berlin-Schö-
neberg. Offenbar lebten sie in 
sehr bescheidenen Verhältnis-
sen, denn sie teilten sich hier 
lediglich ein Zimmer und eine 
Küche. Als Toni Ebel „teutschen 
Thee“ servierte, kam Ahlstedt 
nicht umhin zu konstatieren, die 

„Brühe“ habe nur wenig mit ge-
wöhnlichem Tee zu tun. Die ge-
reichten Schnittchen fand er in-
des „delikat“. Wie die beiden 
Freundinnen ihren Lebensunter-
halt bestritten, ist nicht belegt. 
Charlotte Charlaque behauptete 
gegenüber Ahlstedt, als Schau-
spielerin tätig zu sein, während 
Toni Ebel eine kleine Rente be-
zog und sich einen Zuverdienst 
durch den Verkauf ihrer Zeich-
nungen und Gemälde sicherte. 
Zu ihren Modellen gehörte Char-
lotte Charlaque.

Karlsbad – Brünn – Prag

Indes wurden die zwei Frauen 
nach eigenen Aussagen mehr-
fach von ihrer Umgebung beläs-
tigt. Charlotte Charlaque war Jü-
din, und auch Toni Ebel, die frü-
her Mitglied der sozialistischen 
Partei USPD gewesen war, trat 

    Auf den Spuren Curt Scharlachs alias Charlotte Charlaques

„Sage, Toni, denkt man so bei euch drü  ben?“
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nach ihrer Geschlechtsanglei-
chung zum Judentum über. Nach-
dem sie von einer Halbschwes-
ter Toni Ebels gewarnt worden 
waren, sie würden beobachtet, 
flüchteten die beiden Freundin-
nen im Mai 1934 nach Fischern 
(Rybáře), einem Ortsteil von Kar-
lsbad in der Tschechoslowakei. 
Hier erteilte Charlotte Charlaque 
Englisch- und Französischunter-
richt, und Toni Ebel malte Bilder 
für Karlsbader Kurgäste. 1935 zo-
gen die beiden weiter nach Prag, 
das ihnen aber nicht zusagte, 
und so ließen sie sich schließlich 
in Brünn nieder. Ob sie hier auch 
mit Karl Giese (1898–1938), Ma-
gnus Hirschfelds Geliebtem und 
früherem Mitarbeiter am Institut 
für Sexualwissenschaft, in Kon-
takt standen, ist nicht belegt.

Bis 1938 war den zwei Freun-
dinnen in Brünn ein vergleichs-
weise angenehmes und ruhiges 
Leben vergönnt, doch noch vor 
dem Einmarsch der deutschen 
Wehrmacht in die Tschechoslo-
wakei spitzten sich auch hier die 
Ereignisse zu. Charlotte Charla-
que und Toni Ebel wurden aufge-
fordert, sich all vierzehn Tage bei 
der Polizei zu melden, und ihnen 
wurde nahegelegt, die Stadt, 
wenn nicht gar die Tschecho
slowakei zu verlassen. Daraufhin 
zogen die beiden nach Prag, wo 
sie sich weniger belästigt fühl-
ten. Charlotte Charlaque unter-
richtete auch hier Englisch und 
Französisch, gab jetzt aber auch 
Schauspielkurse und arbeitete 
als Übersetzerin. So übertrug sie 
mindestens drei Bühnenwerke 
der tschechischen Schriftstelle-
rin Olga Scheinpflugová (1902–
1968) ins Englische. Es handelt 
sich um die Schauspiele Chladné 
světlo (The Cold Light), Láska není 
všecko (Love is not everything) 
und Pan Grünfeld a strašidla (Mr. 
Greenfeld and the Ghosts).

Im März 1942 wurde Charlot-
te Charlaque plötzlich von der 
Prager Fremdenpolizei verhaftet 
und ins Gefängnis gesteckt, weil 
sie Jüdin war. Anschließend hieß 
es, sie solle in Theresienstadt in-
terniert werden. Doch gelang es 
Toni Ebel, den Schweizer Kon-
sul in Prag davon zu überzeu-
gen, dass ihre Freundin ameri-
kanische Staatsbürgerin sei. Sie 
habe ihre sämtlichen Unterlagen 
dem amerikanischen Konsul in 
Wien übergeben und warte le-
diglich auf einen neuen Pass.

Charlotte Charlaque wurde da-
raufhin in ein „Amerikanerla-
ger“ eingewiesen, von dem aus 
sie später in die USA verschickt 
wurde. Bei dem Lager handel-
te es sich vermutlich um das In-
ternierungslager Liebenau, das 
1940 in einer ehemaligen Heil-
anstalt bei Tettnang (Bodensee-
kreis) in Süd-Deutschland einge-
richtet worden war. Hier wurden 
ausländische Frauen und Kinder 

aus dem gesamten Deutschen 
Reich bzw. den von der Wehr-
macht besetzten Gebieten in-
terniert, die für den Austausch 
gegen deutschstämmige Ame-
rikanerInnen und BritInnen vor-
gesehen waren. Charlotte Char-
laque erreichte New York von 
Lissabon kommend am 2. Juli 
1942. Sie war jetzt 49 Jahre alt. 
Ursprünglich hatte Toni Ebel ge-
plant, ihrer Freundin in die USA 
zu folgen, doch da sie keine Bür-
gen in Lissabon stellen konn-
te, wurde ihr als „Reichsdeut-
sche“ die Ausreise nach Portugal 
nicht genehmigt. Für sie begann 
nun eine schwere Zeit: „Es war 
mir tagelang unmöglich zu ar-
beiten, mein Liebstes war nicht 
mehr bei mir.“

Nach dem Zweiten 
Weltkrieg

Nach eigenen Angaben musste 
Charlotte Charlaque in New York 

zunächst einmal das über sich er-
gehen lassen, was sie etwa zehn 
Jahre zuvor in Berlin durchge-
macht hatte: „Ärztliche Untersu-
chung usw. Dieses dauerte ge-
nau zwei Wochen. Dann wurde 
mir das Recht auf den Namen, 
Charlotte Curtis Charlaque, zuge-
sprochen.“ Da sie kein Geld hat-
te, nahm sich das Rote Kreuz ih-
rer an und brachte sie vorüber-
gehend in einem Armenhaus un-
ter. Anschließend lebte Charlot-
te Charlaque in äußerst prekären 
Verhältnissen unter der Adresse 
20 Leroy Street (Greenwich Vil-
lage). Seit ihrer Rückkehr in die 
USA empfing sie Armengeld in 
Höhe von 35 Dollar monatlich, 
musste von diesem Betrag aber 
20 Dollar Miete zahlen. Nach-
dem sie auf der Straße einen 
Schwächeanfall erlitten hatte 
und in ein Krankenhaus einge-
liefert worden war, verbesser-
te sich ihre Situation etwas, in-
dem ihr eine Arbeit zugewiesen 
wurde, für die sie knapp 83 Dol-
lar monatlich erhielt. Drei Stun-
den täglich übersetzte sie An-
noncen und andere Texte aus 
dem Deutschen ins Englische 
und umgekehrt.

Gesundheitlich war Charlotte 
Charlaque in der unmittelbaren 
Nachkriegszeit in mehrfacher 
Hinsicht angeschlagen. Weil sie 
so stark zitterte, konnte sie kei-
ne langen Briefe mehr mit der 
Hand schreiben, ihre Gallenbla-
se war entzündet, und sie hatte 
ein Magengeschwür. Von ihrem 
Hausarzt wurde sie schließlich zu 
einem chronischen Fall erklärt 
und von der Arbeit befreit. Eine 
Kur, etwa in Saratoga Springs, 
konnte sie sich allerdings nicht 
leisten. Zudem litt sie an Einsam-
keit. An Toni Ebel, die in den frü-
hen Jahren der DDR wieder zu ei-
ner anerkannten Malerin werden 
sollte, schrieb Charlotte Charla-

Porträt Toni Ebels vom Wiener Maler Josef Brück (1952)
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que, dass sie in New York kei-
ne Freunde habe, denn ihr fehl-
ten die finanziellen Mittel, um 
„in die Kreise der Intellektuel-
len einzudringen. Die gewöhn-
lichen Leute aber sind so stu-
pid, dass sie mich nicht begrei-
fen, sowie ich auch sie nicht. Da-
rum gab ich es auf.“

In einem anderen Brief be-
hauptete Charlotte Charlaque, 
sie habe keinen Menschen, 
mit dem sie ein Wort wechseln 
oder über Dinge sprechen kön-
ne, die ihr nahelägen. Auch setz-
te ihr zu, dass man ihr in Liebe-
nau gedroht hatte, sollte sie in 
Amerika etwas Negatives über 
Deutschland sagen, werde man 
Toni Ebel ermorden. Hoffnungen 
setzte sie allein in das Théâtre 
Français de New York, in dem sie 
ab Winter 1947 auftreten woll-
te. Ob aus diesen Plänen etwas 
wurde, ist aber nicht belegt – 
wie überhaupt über das wei-
tere Schicksal Charlotte Charla-
ques keine Angaben vorliegen. 
So ist auch nicht bekannt, ob 
sie in der Nachkriegszeit Kon-
takt mit ihrer Stiefmutter oder 
ihren beiden Halbbrüdern so-
wie deren Familien in Kaliforni-
en unterhielt.

Offenbar hegte Charlotte Charla-
que nach dem Zweiten Weltkrieg 
bis zu einem gewissen Grad den 
Wunsch, nach Deutschland zu-
rückzukehren. Doch fehlten ihr 
dazu die finanziellen Mittel, au-
ßerdem plagten sie Zweifel po-
litischer Art. In einem Brief an 
Toni Ebel teilte sie im Juni 1947 
mit, dass sie in New York kurz 
zuvor zwei deutsche Frauen ken-
nengelernt habe. Diese hätten 
aber über das „neue“ Deutsch-
land geschimpft und Hitler und 
den Nationalsozialismus als „von 
Gott gewollt“ erklärt. Entsetzt 
fragte Charlotte Charlaque: 

„Sage, Toni, denkt man so bei 
euch drüben? Ist das die Stim-
mung des Volkes?“ Als „Nicht
arierin“ könne sie unter solchen 
Umständen natürlich nie daran 
denken, nach Deutschland zu-
rückzukehren. „Hat das Volk drü-

ben denn noch nicht eingesehen, 
was es gemacht hat, indem es 
den Barbaren zwölf Jahre freien 
Lauf ließ?“ Es ist bis heute nicht 
bekannt, ob Charlotte Charlaque 
nach 1947 in den USA Fuß fassen 
konnte, und auch ihr Sterbeda-

tum hat sich noch nicht ermit-
teln lassen. Vermutlich verfüg-
te sie seit ihrer Ankunft in New 
York über keine Sozialversiche-
rungsnummer.

RAIMUND WOLFERT

Collage aus Medienberichten
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Weddinger Geschichten

An der Nordsee als Tochter gutbürgerlicher El-
tern aufgewachsen, ist die Stadtbilderklärerin 
Sybilla Kischotta seit vielen Jahren eine über-
zeugte Weddingerin und liebt diesen Berliner 
Stadtteil über alles. Dort hat sie sich nach ei-
nigen Wanderjahren und ihrem Studium mit 
ihrer keineswegs existenzsichernden Arbeit 
heimisch gemacht. Als überzeugte Antikapi-
talistin muss sie seit einiger Zeit mehr als be-
unruhigende soziale Veränderungen in ihrem 
Stadtviertel feststellen: Immobilienspekula-
tionen samt Gentrifizierung verdrängen alt-
eingesessene BewohnerInnen, die sich nicht 
mehr die drastisch erhöhten Mieten leisten 
können. Auch Sybilla, die sich vor einiger Zeit 
von ihrer Geliebten Karin getrennt hat, mit 
der sie ihre gemeinsame Tochter Rosa groß-
zog, sieht sich vor gravierende persönliche 
wie finanzielle Entscheidungen gestellt: Soll 
sie, die eine Ethik des Verzichts lebt, ihre 
Wohnung kaufen, um sie nicht zu verlieren? 
Und wie realistisch sind ihre Wünsche nach 
einer Beziehung mit der Hamburgerin Ama-
lia, Teilnehmerin einer ihrer Stadtführungen?

Astrid Wenke behandelt in ihrem zweiten 
Roman Windmühlen auf dem Wedding das 
höchst aktuelle politische Thema Grundstücks- 
und Immobilienspekulation und versucht ei-
nen nicht immer gelungenen Spagat zwischen 
„Privatem“ und „Politischem“. Spannendes 
Thema – aber leider sind die einzelnen Teile 
des Romans, so etwa eine ausführliche Ge-
schichte Weddings, nicht immer geglückt in-
einander integriert.

GUDRUN HAUER

Astrid Wenke: Windmühlen auf 
dem Wedding. Roman. Verlag 
Krug & Schadenberg, Berlin 
2014.

Nice Guy

50 Jahre alt ist Uwe Kröger letzten Dezember 
geworden – ein Anlass für den gefeierten Mu-
sical-Star, sein Leben aufzeichnen zu lassen. 
Vorangestellt ist dem locker erzählten Buch 
der deutsche Text des Schwulen-Klassikers 
I Am What I Am – und das trifft den Ton der 
gesamten Aufzeichnungen sehr gut: ein biss-
chen pathetisch, ein bisschen selbstüberschät-
zend, aber ehrlich, über weite Strecken sym-
pathisch und einfach schwul. So ist die Offen-
heit, mit der Kröger über seine Homosexuali-
tät und seine langjährige Beziehung schreibt, 
erfrischend. Er plaudert über das Kennenler-
nen, die unterschiedlichen Einstellungen zur 
Verpartnerung, aber auch über Krisen im ge-
meinsamen Alltag. Genauso klingen auch die 
anderen Kapitel: Uwe Kröger ist immer gelas-
sen, wohlgelaunt – und wenn es einmal Kriti-
sches anzumerken gilt, zeigt er sich versöhn-
lich. Hauptsache, der/die Leser/in klopft ihm 
anerkennend auf die Schulter.

Unbescheiden gibt er sich in der Einschät-
zung seiner Bedeutung für das musikalische 
Leben im deutschsprachigen Raum. Da Eigen-
lob stinkt, lässt er WegbegleiterInnen von sei-
nen Leistungen schwärmen, scheut aber auch 
nicht davor zurück, sich selbst zur Ikone zu 
stilisieren, die unkompliziert geblieben und 
immer professioneller geworden ist. Die Liste 
derer, die er getroffen und die ihm gratuliert 
haben, ist lang, ebenso jene der Rollen, die 
er interpretiert hat. Zusätzlich kann man sei-
ne Karriere anhand von Fotos nachverfolgen. 
Uwe Kröger will gefallen – auf der Bühne und 
mit diesem Buch. 

MARTIN WEBER

Uwe Kröger: Ich bin, was 
ich bin. Mein Leben. Aufge-
zeichnet von Claudio Honsal. 
Almathea-Signum-Verlag, 
Wien 2014.

Die Rebellin

Geboren 1927 als Tochter einer reichen gut-
bürgerlichen Familie in Dresden, aufgewach-
sen im böhmischen Reichenberg und dann in 
Linz und Wien, geflüchtet 1945 nach Nürnberg: 
Freda Meissner-Blau, die bis heute wichtigs-
te Grünpolitikerin in Österreich, Atomkraft-
werksgegnerin, erfolgreiche Aktivistin gegen 
den Bau des Wasserkraftwerks Hainburg und 
Aubesetzerin, erste Bundespräsidentschafts-
kandidatin, Mitbegründerin der österreichi-
schen Grünen und nach dem Nationalratsein-
zug 1986 deren erste Klubobfrau, hat schon als 
Kind und Jugendliche ein interessantes Leben 
jenseits aller für Frauen damals vorgegebe-
nen Verhaltensregeln geführt.

Und ihr Lebensweg entwickelte sich auch nach 
1945 sehr unkonventionell – mit Stationen in 
den USA, Italien, England, Frankreich und Af-
rika, als Mitarbeiterin der UNESCO, als Gene-
ralsekretärin des Instituts für Höhere Studien 
(IHS) und als Bildungsreferentin der ÖMV. Poli-
tisches Denken sowie Handeln waren ihr zeit-
lebens wichtig, so auch als feministische Ak-
tivistin etwa der Aktion Unabhängiger Frauen 
(AUF) in Wien. In ihrer höchst spannenden, sehr 
lesenswerten Autobiografie, bestehend aus ei-
ner Vielzahl von Gesprächen mit dem Histo-
riker Gert Dressel, präsentiert sich uns nicht 
nur eine Frau, die österreichische Zeitgeschich-
te geschrieben hat, sondern auch eine nach-
denkliche Person, die immer versucht hat, Po-
litisches und Berufliches miteinander zu ver-
binden, und dazu aufruft, sich mit unerträg-
lichen Zuständen nicht abzufinden, sondern 
sie zu verändern.

GUDRUN HAUER

Freda Meissner-Blau: Die Frage 
bleibt. 88 Lern- & Wanderjahre. 
Im Gespräch mit Gert Dressel. 
Amalthea-Signum-Verlag, 
Wien 2014.
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Wer war de Sade?

Donatien-Alphonse-François de Sade (1740–
1814) führte wie viele Adelige seiner Gene-
ration ein sexuell ausschweifendes Leben, 
geriet aufgrund seiner Gewalthandlungen 
gegenüber Frauen in das Visier der Justiz-
behörden, wurde eingekerkert, während der 
Französischen Revolution aus der Haft be-
freit und engagierte sich politisch. Nach sei-
ner neuerlichen Verhaftung wegen „revolu-
tionsfeindlicher Handlungen“ entging er nur 
durch Zufall der Hinrichtung durch die Guil-
lotine und wurde aus dem Gefängnis entlas-
sen. Später wurde de Sade wieder verhaftet 
und starb nach mehr als zehn Jahren in der 
Heilanstalt für Geisteskranke in Charenton.

De Sade verletzte während seiner Sexual-
akte Frauen (und auch einige Männer), und 
er war ein Autor, der in seinen literarischen 
und philosophischen, oftmals verbotenen 
Schriften die Grenzen des damals wie ge-
genwärtig als pornographisch und obszön 
Geltenden weit überschritt. In Die 120 Tage 
von Sodom, Justine, Juliette, Philosophie im 
Boudoir usw. konstruierte er minutiös Wel-
ten des Verbrechens und der sexuellen Ge-
walt, in denen „die Guten“ gequält, gefol-
tert und bestialisch ermordet werden und 
„die Bösen“ triumphieren.

Der deutsche Historiker Volker Reinhardt 
legt in seiner sehr lesenswerten, spannen-
den und fundierten Biographie den „histo-
rischen“ de Sade hinter allen Mythen frei 
und beschönigt keineswegs dessen Verbre-
chen. Besonderes Augenmerk legt er auf die 
Textinterpretationen, wobei diese Schriften 
uns einen kaum erträglichen (Zerr-)Spiegel 
dessen zeigen, wozu Menschen fähig sind – 
gerade nach den Erfahrungen mit den nati-
onalsozialistischen Konzentrations- und Ver-
nichtungslagern.

GUDRUN HAUER

Volker Reinhardt: De Sade oder 
Die Vermessung des Bösen. 
Eine Biographie. Verlag C. H. 
Beck, München 2014.

Gut gemeint

Adolf Brand wandte sich als Verfechter der ho-
mosexuellen Liebe gegen jegliche Verunglimp-
fung derselben und gegen die Theorie vom 
„dritten Geschlecht“. Dies macht der Grün-
der der Gemeinschaft der Eigenen im Vorwort 
einer Anthologie deutlich, die 1927 erschien 
und kurze Texte versammelt, die allesamt die 
Gleichwertigkeit der Liebe zwischen Männern 
dokumentieren sollen. Aus heutigem Verständ-
nis kann man zwar das Bemühen herausle-
sen, über die Umsetzung jedoch nur staunen.

Schon der Titel der Anthologie – Armer Jun-
ge! – spricht nicht gerade von einer positiven 
Identifikation. Die Texte, allesamt keine lite-
rarischen Meisterwerke, stellen zwar liebens-
würdige Homosexuelle vor, denen jedoch fast 
durchwegs ein tragisches Ende beschieden ist 
– eine Art der Darstellung, die sich übrigens 
noch jahrzehntelang gehalten hat: Schwu-
le sind zwar nett, aber leider per se zum Un-
glück verdammt. So bestechen die Erzählun-
gen auch eher durch ihre inhaltliche und stilis-
tische Naivität, mit der sie versuchen, homo-
sexuelles Begehren ins rechte Licht zu rücken. 
Ein Hang zum Melodram ist allen gemein. Zu-
dem verfolgen sie ein durchaus konservatives 
Ziel, nämlich die Integration gleichgeschlecht-
lichen Begehrens nach den Regeln einer he-
terozentristischen Gesellschaft. Fast alle hier 
gezeichneten schwulen Männer haben nichts 
Verruchtes, sie verzweifeln vielmehr an ihrem 
Drang nach „Normalität“. Erst wenn man den 
Fokus verschiebt, stößt man auf gewagte Ide-
en: So wird in einer Erzählung eine vermeint-
liche Frau aufgrund lesbischen Begehrens als 
Mann entlarvt.

Adolf Brand hat es gut gemeint. Heute ist es 
leicht, über seine fast tolpatschigen Emanzi-
pationsversuche zu schmunzeln. Dass die Bi-
bliothek Rosa Winkel aber an sein mutiges En-
gagement erinnert, ist ihr hoch anzurechnen.

MARTIN WEBER

Adolf Brand (Hg.): Armer 
Junge! Freundschaftsnovellen. 
Bibliothek rosa Winkel, Band 
67. Männerschwarm-Verlag, 
Hamburg 2014.

Liebe unter Frauen

Audre Lordes ZAMI gehört bis heute zu den 
wichtigsten Texten afroamerikanischer lesbi-
scher Autorinnen. In dieser von der Autorin 
so genannten Mythobiografie setzt sich die 
Schriftstellerin, Lyrikerin und politische Akti-
vistin (1934–1992) mit ihrer Herkunft ausein-
ander und bietet spannende Einblicke in das 
Leben mit Frauen, in den Kampf gegen den 
allgegenwärtigen Rassismus und (Hetero-)
Sexismus und feiert die Liebe zwischen Frau-
en. Ein Klassiker der Lesbenliteratur, verfasst 
in poetischer, assoziationsreicher Sprache und 
durch den Unrast-Verlag endlich wieder auch 
deutschsprachigen Leserinnen zugänglich!

GUDRUN HAUER

Audre Lorde: ZAMI. Eine neue 
Schreibweise meines Namens. 
Eine Mythobiografie. Übersetzt 
von Karen Nölle. Unrast-Verlag, 
Münster 2012.

Lederjackenträume

Rolf Redlin legte bisher Romane aus dem Nor-
den Deutschlands vor, in deren Zentrum schwu-
le bärige Männer stehen. Diesem Prinzip bleibt 
er auch in Sprachlos treu: Hauke aus dem Wes-
ten tritt eine Stelle in Mecklenburg-Vorpom-
mern an. Der Familienvater begegnet dem 
schwulen LKW-Fahrer Jens, der alle schlum-
mernden homoerotischen Gefühle wiederer-
weckt. Keine Dramen, keine stilistischen Spie-
lereien, eine Geschichte unter echten Kerlen – 
geradlinig und ein bisschen hausbacken erzählt. 
Erst am Ende erlaubt sich Redlin eine Metapher, 
die nicht nur einen Hinweis auf den Ausgang 
der Geschichte gibt, sondern auch auf die Situ-
ation schwuler Männer jenseits der Großstäd-
te: Sprachlosigkeit in Worte gefasst.

MARTIN WEBER

Rolf Redlin: Sprachlos. Roman. 
Männerschwarm-Verlag, 
Hamburg 2014.
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Bücher

Sexualität und Körper
 Heutige sexuelle und ero-

tische Denk- und Verhaltens-
weisen sind Ergebnisse tiefgrei-
fender sozialer, politischer, öko-
nomischer und ideologischer 
Wandlungen, die am Übergang 
vom 17. zum 18. Jahrhundert 
anzusiedeln sind – das Zeital-
ter der Aufklärung räumte mit 
bis dahin vorherrschenden mit-
telalterlichen Vorstellungen ra-
dikal auf. So bezeichnet der bri-
tische Historiker Faramerz 
Dabhoiwala diese Epoche auch 
als die der ersten sexuellen Re-
volution. In seiner sehr fundier-
ten und spannend geschriebe-
nen Studie Lust und Freiheit 
konzentriert er sich auf die bri-
tische Geschichte und behan-
delt wichtige Themen wie Frau-
enhandel, Umgang mit Prosti-
tuierten, Kontroll- und Bestra-
fungsmechanismen, die Entste-
hung des Romans als neue Li-
teraturgattung und selbstver-
ständlich auch weibliche wie 
männliche gleichgeschlechtli-
che sexuelle Handlungen. Sei-
ne materialreiche Untersu-
chung, die einen weiten histo-
rischen Bogen vom 16. Jahrhun-
dert bis zur Gegenwart spannt, 
ist unverzichtbare Lektüre für 
alle, die sich mit Sexualitäts- 

und Mentalitätsgeschichte in-
teressieren.

 Ganz in der Gegenwart an-
gesiedelt ist das populärwis-
senschaftliche Buch Sex. Die 
ganze Wahrheit des Biochemi-
kers und Wissenschaftsjourna-
listen Pere Estupinyà. Auch 
wenn sein penetrantes Insistie-
ren darauf, dass ausschließlich 
Biologie, Genetik, Neurologie, 
Ethologie, empirische und ex-
perimentelle Psychologie so-
wie Soziologie u. dgl. die Be-
zeichnung Wissenschaft ver-
dienten, so lohnt trotz dieser 
Einschränkungen die Lektüre 
als faszinierender und gut ver-
ständlicher (Labor-)Einblick in 
aktuelle sexualwissenschaftli-
che Forschungsarbeiten etwa 
zu Orgasmus, BDSM-Praktiken, 
Swingerclubs usw. Sympathisch 
das Plädoyer gegen Homopho-
bie durch den Autor, auch wenn 
er leider eine biologische Ge-
nesetheorie der Homosexuali-
tät präferiert.

 Ganz auf die weibliche Lust 
in ihren vielfältigen Facetten 
konzentriert sich der US-ame-
rikanische Autor Daniel Berg-
ner, der gleichfalls diverse ak-

tuelle Forschungsarbeiten und 
deren Ergebnisse vorstellt. 
Frauen sind keineswegs mono-
gam orientiert, auf Nähe und 
Bindung konzentriert. Und zwi-
schen dem, was sie von sich 
und ihrem sexuellen Verlangen 
erzählen, und den Ergebnissen 
physiologischer Messungen, 
etwa in ihrer Vagina, existie-
ren gravierende Differenzen. 
Und Lesben sind selbstver-
ständlich gleichberechtigte und 
anerkannte Untersuchungsob-
jekte wie heterosexuelle Frau-
en.

Zwei ketzerische Fragen drän-
gen sich zu diesen beiden Bü-
chern auf: Warum ist die Beto-
nung der Tatsache, dass Frau-
en auf Sex pur stehen und auch 
ohne romantische Gefühle ei-
nen Orgasmus nach dem an-
deren bekommen können, so 
wichtig – und anscheinend so 
revolutionär? Und wo sind die 
lesbischen Forscherinnen in den 
Sexualwissenschaften?

 Endlich wieder zugänglich 
ist das klassische Handbuch zur 
weiblichen Sexualität und weib-
lichen Körperlichkeit Frauenkör-
per neu gesehen – 1987 erst-
mals in deutscher Sprache er-
schienen und lange vergriffen. 
Herausgeberin Laura Méritt hat 
diesen Band um einige neue 
Fotos und Kapitel, wie etwa zu 
sexuellen Orientierungen, 
Schönheitsoperationen inklusi-
ve Intimchirurgie und Safer Sex, 
ergänzen und auch die sonsti-
gen Kapitel neu überarbeiten 
lassen (etwa zu Empfängnis-
verhütung, Abtreibung, sexu-
ell übertragbaren Krankheiten 
usw.). Selbstverständlich sind 

die revolutionären Zeichnun-
gen der Originalausgabe, die 
endlich den großen und tat-
sächlichen Umfang des Klito-
riskomplexes zeigten, neuer-
lich abgedruckt. Und es wird 
mit den alten – und sicherlich 
auch neuen – Mythen über die 
weibliche Sexualität kräftig auf-
geräumt. Dieser Band gehört 
in jeden Frauenhaushalt und 
als unbedingtes Muss in den 
Sexualkundeunterricht in Schu-
len, in medizinische Ausbil-
dungs- und Fortbildungseinrich-
tungen sowie in gynäkologi-
sche Praxen!

GUDRUN HAUER

Faramerz 
Dabhoiwala: Lust 
und Freiheit. Die 
Geschichte der 
ersten sexuellen 

Revolution. Übersetzt von 
Esther und Hainer Kober. Verlag 
Klett-Cotta, Stuttgart 2014.

Pere Estupinyà: 
Sex. Die ganze 
Wahrheit. 
Übersetzt von Silke 
Kleemann und 
Inka Marter. Verlag 

Riemann, München 2014.

Daniel Bergner: 
Die versteckte 
Lust der Frauen. 
Ein Forschungs-
bericht. Übersetzt 

von Henriette Zeltner. Verlag 
Albrecht Knaus, München 2014.

Laura Méritt (Hg.): 
Frauenkörper neu 
gesehen. Ein illus-
triertes Handbuch. 

Orlanda-Frauenverlag, Berlin 
2012.
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Dieses Jahr feiert Wien ne-
ben dem 60. Songcontest 

auch das 150-Jahr-Jubiläum der 
Eröffnung der Wiener Ringstraße. 
Hätte der damals noch junge Kai-
ser gewusst, dass sein Prachtbou-
levard einmal eine der schöns-
ten Gay-Pride-Paradenrouten der 
Welt wird, hätte er die alten Mau-
ern wohl stehen lassen oder re-
signierend geseufzt: „Mir bleibt 
nichts erspart!“ Weniger dem 
Fiktiven und Anekdotischen als 
den historischen Fakten wird al-
lerdings die neue QWIEN-Führung 
zu „150 Jahre queerer Ring“ ge-
widmet sein, die ab Mai ange-
boten wird.

Direkt an der Ecke Schwarzen-
bergplatz/Ring steht ein prächti-
ges von Heinrich Ferstel entwor-
fenes Palais, das heutige Kasino 
des Burgtheaters, in dem Erzher-
zog Ludwig Victor, der schwule 
Bruder Kaiser Franz Josephs, rau-
schende Feste feierte. Luziwuzi, 
wie er im Volksmund spöttisch 
genannt wurde, hätte aus seinem 
Fenster gesehen, wer schräg ge-
genüber am Kolowratring (heu-
te Schubertring) in die „Bodega“ 
(vgl. LN 4/14, S. 31) ging, wäre 
er nicht wegen seiner offen ge-
lebten Homosexualität nach Salz-
burg verbannt worden.

In den Nobelhotels zwischen 
Schwarzenbergplatz und Oper 
residierten nicht nur Staatsober-
häupter und Diktatoren, sondern 
auch zahlreiche schwule und les-
bische KünstlerInnen. Stiegen im 
Imperial Klaus und Erika Mann ab, 
trafen sich im Grand Hotel die als 
verrucht verschrieene deutsche 
Baronin Leonie Puttkamer mit 

Gretl Csonka, die heute als les-
bische Freud-Patientin bekannt 
ist. Gleich nebenan im Bristol 
hatte die umtriebige Puttkamer 
eine Affäre mit der (Nackt-)Tän-
zerin Anita Berber, die mit ihren 
Gastspielen in Wien für Skanda-
le sorgte. Mit der ebenfalls aus 
Berlin kommenden und in Wien 
regelmäßig spielenden Marlene 
Dietrich brachte sie das verruch-
te Flair der Roaring Twenties von 
der Spree an die Donau.

Von sexuellen Eskapaden ist 
bei den Tänzerinnen Tilly Losch 
und Hedy Pfundmayr, die in den 
1920er Jahre an der Staatsoper 
Furore machten, nichts bekannt 
(vgl. LN 5/13, S. 51), auch wenn 
sie in der Boulevardpresse als 
lesbisches Paar porträtiert wur-
den. Dem in den 1950er Jahren 
an der Staatsoper engagierten 
und in einem Ehrengrab auf dem 
Zentralfriedhof bestatteten Wag-
ner-Tenor Max Lorenz wäre sei-
ne sexuelle Orientierung aber 
beinahe zum Verhängnis ge-
worden. Als er in der NS-Zeit in 
Bayreuth beim Sex mit einem 
Mann erwischt wurde, interve-

nierte die Herrin des 
Grünen Hügels, Wini
fred Wagner, bei Hitler 
persönlich, denn ohne 
Lorenz hätte der Tann-
häuser ausfallen müs-
sen. Und der war Hit-
ler heilig, da drückte er 
auch einmal ein Auge 
zu. Obwohl selbst we-
gen seines gleichge-
schlechtlichen Begeh-
rens gefährdet, blieb 
Lorenz mit seiner jüdi-
schen Frau verheiratet 
und schützte sie und 
ihre Mutter dank der 
Protektion Hermann 
Görings vor dem Ab-
transport in ein Kon-
zentrationslager.

Auf der äußeren Kärntnerstra-
ße stand in den 1920er Jahren 
die Buchhandlung Lányi im Ver-
ruf, ein Treffpunkt der „homo-
sexuellen Intelligenz“ zu sein, 
während wohl in der häufig po-
lizeilich kontrollierten Loge im 
Resselpark Standesunterschie-
de kaum von Relevanz waren. 
Da zählten oft andere Werte. So 

auch in der Albertina-Loge, je-
ner öffentlichen Toiletteanlage 
in der Passage unter der Opern-
gasse (heute das Lokal Alberti-
napassage), in der in den 1970er 
und 1980er Jahren schwule Män-
ner auf Aufriss gingen. Und oben 
am Ring waren in der Aïda im 
Sommer die Schanigarten- und 
im Winter die Fensterplätze we-
gen der guten Aussicht auf po-
tentielle Besucher der Loge be-
sonders begehrt.

Wie es weitergeht am Ring mit 
Alma Mahler-Werfel und Lilly Lie-
ser, mit Anita Loos und dem Bü-
cher-Herzog und den schwulen 
und lesbischen Stars des Volks-
theaters – das gibt es live zu erle-
ben bei der QWIEN-Führung „150 
Jahre queerer Ring“ ab Mai 2015. 
Infos: www.qwien.at oder
facebook.com/qwien.zentrum

ANDREAS BRUNNER

150 Jahre queerer Ring

Ein Ringstraßenbummel

QWIEN

Das Wappen von Erzherzog Ludwig Victor prangt auf seinem 
Palais am Schwarzenbergplatz.
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LN-Videothek

Frauenfreundschaft unter Literatinnen
Violette Leduc hält sich mit Schwarzmarkt-
geschäften über Wasser und träumt da-
von, Bücher zu verfassen. Im Schreiben 
besitzt sie den Mut, ihre intimsten Gefüh-
le und Erlebnisse leidenschaftlich und po-
etisch in Worte zu fassen, wie keine ande-
re. 1945 wagt sie es, Simone de Beauvoir 
ihr erstes Werk zu überreichen, in dem sie 
ihr Verhältnis zu ihrer ablehnenden Mutter 
thematisiert. De Beauvoir ist zuerst hin- 

und hergerissen, entschließt sich aber dann, Leduc in ihrem Schrei-
ben nach Kräften zu fördern. Die Begegnung der beiden Frauen wird 
zum Beginn einer lebenslangen Freundschaft zweier unterschied
licher Frauen: Violette möchte geliebt werden und strebt ihre Selbst-
befreiung durchs Schreiben an. Simone ist sich bewusst, das Schick-
sal einer ungewöhnlichen Frau in Händen zu halten. Die Ikone der 
Rive Gauche führt Violette allmählich in die intellektuellen Kreise 
der Pariser Gesellschaft ein. Während die Philosophin mit Das andere 
Geschlecht Erfolge feiert, hat Violette nur wenig Glück: Privat wer-
den Violettes Gefühle zu Frauen und solche zu schwulen Männern 
selten erwidert, der literarische Ruhm lässt auf sich warten. Im Al-
ter findet sie jedoch späten Ruhm und schließlich Glück in der Provence. 

Violette. F/B 2013, frz. OF, dt. SF, dt. UT, 139 Min. Regie: Martin Provost.

Schwule Liebe in Ungarn
Unser Nachbarland Ungarn zeichnet sich 
nicht gerade durch eine Vielzahl einschlä-
giger Filme aus. Das Regiedebüt von Ádám 
Császi ist eine seltene Ausnahme. Das jun-
ge Fußballtalent Szabi hat es vermasselt: 
Bei einem wichtigen Spiel ist er vom Platz 
geflogen. Dadurch hat er seinen Trainer, den 
Scout von der Erstligamannschaft und sei-
nen besten Freund und Mitspieler Bernard 
enttäuscht. Grund genug für ihn, abzuhau-

en und zurück nach Ungarn zu gehen. Dort hat er von seinen Großel-
tern ein inzwischen abbruchreifes Haus geerbt. Ihm wird allmählich 
bewusst, dass das Fußballspielen für ihn nicht alles ist. Er sollte bes-
ser zu leben anfangen. Von den Menschen im Dorf argwöhnisch beob-
achtet, lernt Szabi den gleichaltrigen Áron kennen, der ihm zeigt, wie 
man das undichte Dach repariert. Eines Nachts nach einer Mopedtour 
und viel Wodka kommen sich die beiden auch körperlich näher. Für bei-
de ist das ungewohnt, doch sie lassen sich darauf ein. Szabi ignoriert 
die Rufe, die ihn überzeugen wollen, nach Deutschland zurückzukeh-
ren, und Áron widersetzt sich dem Druck seiner homophoben Freunde. 
Doch als plötzlich Bernard auftaucht, der schon immer in Szabi verliebt 
war, wird die Situation für Szabi und Áron noch schwieriger.

Sturmland/Viharsarok. D/H 2014, dt.-ung.-engl. OF, dt. UT, 105 Min. Regie: 
Ádám Császi.

zusammengestellt von

Gerontophil
Der kanadische Regisseur Bruce LaBruce ge-
hört zu den Enfants terribles des Queer Ci-
nema. Das hat er bereits ausgiebig mit Fil-
men wie Hustler White, The Revolution Is 
My Boyfriend oder Otto – Or: Up With The 
Dead People unter Beweis gestellt. In sei-
nem neuen Film verlegt sich LaBruce auf 
das eher ungewohnte Genre der schwulen 
Romantic Comedy. Auch hier bricht er mit 
einem Tabu – er befasst sich mit dem The-

ma Gerontophilie, das vom Queer Cinema bisher praktisch völlig igno-
riert worden ist.
Der bildhübsche 18-jährige Pfleger Lake hat mit Désirée eigentlich eine 
süße Freundin, muss aber zu seiner Verwunderung eines Tages fest-
stellen, dass er sich irgendwie zu älteren Männern hingezogen fühlt. 
Der Zufall will es, dass ihm seine Mutter für den Sommer einen Job 

in der Pflegestation eines Altenheims besorgt hat, in der auch sie ar-
beitet. Dort kommt er dem ebenso charmanten wie charismatischen 
Herrn Peabody näher. Zwischen dem jungen Kerl und dem bettlägrigen 
Herrn entwickeln sich zarte Bande beim Aktzeichnen und anschließen-
den Schäferstündchen. Allmählich stellt Lake fest, dass die Patienten 
der Einrichtung ihre Medikamente überdosiert erhalten, damit man sie 
besser im Griff hat. Auch Mr. Peabody wird auf diese Art ruhiggestellt. 
Das gefällt Lake gar nicht. Heimlich reduziert Lake Peabodys Dosis. Und 
der alte Herr beginnt richtig aufzublühen. Gleichzeitig wächst in Mr. 
Peabody dessen größter Wunsch heran: Er würde so gern noch einmal 
im Leben ans Meer reisen – selbstverständlich möchte ihm Lake die-
sen Wunsch erfüllen. Die beiden brennen durch – das ist der Anfang ei-
nes köstlichen Roadtrips. Diese Romantic Comedy kommt überraschend 
nachdenklich daher – sie regt zum Nachdenken über die allgegenwär-
tige Vergänglichkeit an und bürstet den – gerade unter Schwulen ver-
breiteten – Jugendkult gegen den Strich. Der Film ist im amüsanten 
New-York-Indie-Stil des Queer Cinema gehalten und etwas für die pro-
gressiveren Filmfreunde. Er ist eine Art Harold & Maude für Schwule.

w w w . l o e w e n h e r z . a t

DVDs

Geron. CDN 2013, engl. OF, dt. UT, 83 Min. Regie: Bruce LaBruce.
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